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„Natürliche“. 
Spracherlernung? 


Von Dr. Eugen Lerch, 
Professor an der Universität München 

Der folgende Aufsatz erschien in der Kölnischen Zeitung, 
und er wird hier gebracht, um an einem besonders gut ausge- 
arbeiteten Beispiel zu zeigen, wie weit die Sprachwissenschaft 
von der Erkenntnis sprachmethodologischer Notwendigkeiten 
entfernt ist, 

Mit gewaltiger Reklame empfehlen neuerdings 
verschiedene Verleger eine angeblich neue Methode, 
fremde Sprachen zu erlernen. ,,Spracherwerb wird 
leicht gemacht!” ‚Fort mit der Grammatik!" — 
das sind ihre Schlagworte. Keine Anstrengung, kein 
Einpauken von Vokabeln oder von Sprachregeln sei 
mehr nötig. Der Lernbegierige soll die fremde Spra- 
che genau so erlernen, wie er als Kind seine Mutter- 
sprache erlernt hat. Spielend soll er lernen, ohne 
auch nur zu merken, daß er lernt. Er braucht nur 
ein paar Texte zu lesen, deren Vokabeln angegeben 
sind. Das klingt außerordentlich verlockend. So 
ist es denn unserer Zeit geglückt, wenigstens auf 
dem Gebiete der Spracherlernung den Stein der 


Weisen oder den Nürnberger Trichter zu erfinden; 


so können wir denn in dem stolzen Bewußtsein, wie 
herrlich weit wir's gebracht haben, die barbarischen 
Methoden früherer Zeiten frohgemut zum alten Eisen 
werfen! Denn was ist einleuchtender als der Ge- 
danke, daß es möglich sein müsse, eine fremde Spra- 
che so zu erlernen, wie man als Kind seine Mutter- 
sprache erlernt hat: also ohne Grammatik, lediglich 
durch Nachahmung von Einzelfällen? 

Nur schade, daß die Methode der Reklamehelden 
gar nicht so neu ist, wie sie vorgeben. Sie ist den 
Pädagogen längst unter dem Namen der „direkten 
Methode" bekannt; sie war eine Zeitlang sogar in 
verschiedenen Schulen eingeführt, man versprach 
sich blaue Wunder von ihr — aber man ist im all- 
gemeinen von ihr wieder abgekommen. Warum? 
Weil die erhofften Erfolge sich nicht einstellten, und 
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weil man einsah, daß die Bedingungen, unter denen 
wir als Knirpse die Muttersprache erlernen, in Wahr- 
heit völlig verschieden sind von den Bedingungen, 
unter denen größere Kinder oder Erwachsene eine 
fremde Sprache erlernen. Man hat erkannt, daß die 
Erlernung einer Sprache durch bloße Nachahmung 
(ohne Grammatik) keineswegs eine direkte Methode 
darstellt, sondern vielmehr eine höchst indirekte, 
umständliche, zeitraubende, hoffnungslose, und daß 
die wirklich direkte Methode für die Erlernung einer 
Fremdsprache vielmehr in der Aneignung der Gram- 
matik, der mühsam gefundenen Regeln besteht. 


Darüber sind die Fachleute im großen und ganzen 
einig. Bei den Laien aber besteht die Gefahr, daß 
sie sich von den verlockenden Verheißungen und 
von dem trügerischen Argument, das kleine Kind er- 
lerne die Sprache ohne Grammatik, einfangen las- 
sen. Und deshalb will ich zum Nachdenken und 
zur Warnung eine kleine Geschichte erzählen. Es 
ist eine erfundene Geschichte, und nicht ich habe 
sie erfunden, sondern der Dresdner Gymnasial-Pro- 
fessor Karl Otto Erdmann, der Verfasser der wert- 
vollen Bücher „Die Bedeutung des Wortes" und 
„Die Kunst, recht zu behalten‘. Dieser erzählte die 
Geschichte vor einigen Jahren im Kunstwart, und 
man findet sie auch in dem glänzenden Lesebuch 
„Deutsche Kultur” von Schmidi-Vogt, Platz und Ha- 
venstein (Frankfurt a. M. 1925 bei Diesterweg). Aber 
Erdmann erzählt die Geschichte etwas anders als 
ich und zieht andere Schlüsse daraus; er erzählt sie 
als Logiker, und er gibt ihr die — ironisch ge- 
meinte — Ueberschrift: Wie man durch Beispiele 
Regeln ableitet. 


Es war einmal ein deutscher Professor, der hatte 
einen englischen Fachgenossen bei sich zu Besuch. 
er Engländer hatte schon viele Monate in Deutsch- 
land gelebt und die deutsche Sprache recht und 
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schlecht erlernt, und zwar ohne Grammatik, ledig- 
lich durch Hôren und Nachsprechen. Ein Punkt 
aber machte ihm uniiberwindliche Schwierigkeiten: 
das war die Vorsilbe «ge». Zunächst setzte er sie 
tiberhaupt nicht. Er erzahlte vom Miinchener Kar- 
neval, den er mitgemacht hatte, mit den Worten: 
„Wir haben viel tanzt und lacht,. (Er bildete 
eben we have danced, we have laughed usw. nach.) 


Da gab ihm der deutsche Professor eine Beleh- 
rung: Das Partizip der Vergangenheit sei mit der 
Vorsilbe «ge» zu bilden. 

„Gut“, sagte der Engländer, „also wir haben viel 
gelacht und uns sehr geamiisiert''. 

„Nein“, sagte der Deutsche, „für Fremdwör- 
ter gilt diese Regel natürlich nicht. Man sagt im- 
mer nur: ‚Ich habe mich amüsiert, die Zeitung ist 
illustriert, ein Bild ist signiert, es wird kopiert, es 
wird photographiert' usw." 

„Gut“, sagte der Engländer, „also wir haben uns 
sehr amüsiert, und nachher ist die ganze Gesellschaft 
filmt worden‘, 

„Nein“, sagte der Professor, „gefilmt. Sie sehen 
daraus, daß wir ‚filmen‘ schon garnicht mehr als 
Fremdwort empfinden — so sehr hat diese Seuche 
sich schon verbreitet", Und er hält dem Englander 
eine längere Vorlesung über den Unterschied zwi- 
schen Fremd- und Lehnwort. 


„Gut“, sagte der Engländer, „nachher haben wir 
das Rennen zu Daglfing gebesucht. Hinterhuber hat 
als erster startet (denn ‚starten‘ werden Sie doch 
noch als Fremdwort empfinden?)” 


„Allerdings, sagte der Deutsche, „aber hier 

zeigt sich die ungeheure Macht der Analogie in der 
Sprache; es heißt: gestartet. Uebrigens heißt es an- 
derseits nicht gebesucht, sondern bloß besucht, denn 
besuchen hat schon eine Vorsilbe, und solche Ver- 
ben bekommen natürlich nicht auch die Vorsilbe 
«ge». Es heißt: Ich habe verloren, bewiesen, ich 
bin erstaunt usw. — Aber es stört Sie wohl, wenn 
ich Sie immerfort korrigiere?" - 
0 nein, durchaus nicht. Im Gegenteil, ich freue 
mich, zum Richtigen anleitet zu werden, und es 
schadet gar nichts, wenn ich dadurch ein bißchen 
aufhalten werde." 

„Nein, angehalten und aufgehalten; an und auf 
sind eben keine Vorsilben, sondern Präpositionen. 
Es heißt: Ich habe das Geld erhalten, ich habe es 
behalten, ich habe mich enthalten; aber ich habe 
ihn aufgehalten, an gehalten, abgehalten usw." 

„Ja, ich begreife. Es muß also in jedem Fall ge- 
nau übergelegt und untergeschieden 
werden”, 

„Nein, überlegt und unterschieden. Hier sind 
die Präpositionen nicht in eigentlicher Bedeutung 
gebraucht, sondern in übertragener. Der eigentliche 
Sinn vonüber und unter wird hier gar nicht mehr 
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empfunden, Man sagt zwar, ein Schüler wird über- 
gelegt — aber eine Rede wird überlegt; der Schif- 
fer hat uns übergesetzt, aber ein Roman wird 
über setzt; ein Becher wird unter gehalten (unter 
die Leitung), aber er hat sich gut unterhalten 
usw." 

»Wie fein doch die deutsche Sprache zwischen 
abstrakt und konkret unterscheidet", sagte der Eng- 
lander. „Ich habe mir schon längst vornomme n, 
der Sache auf den Grund zu gehen”. 

„Nein, vorgenommen. Ich vergaß Ihnen zu sagen, 
daß diese feine Unterscheidung nur bei $e wissen 
Prápositionen (wie über, unter, durch) gemacht wird, 
aber nicht bei den anderen. Uebrigens kónnen Sie 
sich das leicht merken: die anderen Präpositionen 
haben, wenn sie mit einem Verbum zusammen- 
gesetzt sind, den Ton: vornehmen, ich habe 
mir vorgenommen; vortragen, ich habe vor ge- 
tragen; antragen, ich habe ihr meine Hand ange- 
tragen; auftragen, ich habe ihm etwas aufgetra- 
gen; ausrichten, ich habe den GruB aus gerichtet; 
einrichten, ich habe mir das Büro gut ein gerich- 
tet; mitteilen, er hat mir seine Adresse mitge- 
teilt. — Und bei denen mit unter-, über-, durch- 
kommt es darauf an, ob das Verbum betont ist 
oder die Práposition: übersetzen: Der Schiffer 
hat mich über gesetzt, aber übersetzen: der Ro- 
man wird jetzt übersetzt; überlegen: der Schü- 
ler wird übergelegt, aber er hat sich die Sache 
nicht genügend überlegt; unterhalten, er hat 
den Becher untergehalten, aber er hat sich gut 
unterhalten; durchfahren, er ist gestern hier 
durchgefahren, aber er hat weite Strecken 
durchfahren usw." 

„Ja, aber", meinte der Engländer, „die meisten 
von diesen Beispielen haben Sie ja schon bei der 
Regel gebracht, wonach zwischen konkreter und 
abstrakter Bedeutung der Präposition zu unter- 
scheiden ist. Wie verhalten sich nun die beiden Re- 
geln zueinander? 

„Ich muß gestehen‘, sagte der Professor, , die 
Regel ,konkret-abstrakt' war falsch. Bei ‚ein Land 
durchfahren‘ hat durch offenbar noch seine sinn- 
liche Bedeutung, viel mehr als bei ‚seine Meinung 
durchsetzen — und doch sagt man: er hat das 
Land durchfahren, aber er hat seine Meinung 
durchgesetzt. Es kommt also nur auf die Beto- 
nung an, und Sie können sich die Regel ganz ein- 
fach in dieser Form merken: Ist die Vorsilbe des 
Verbums unbetont, so fällt «ge» fort (verlie- 
ren, ich habe verloren, durchfahren, ich habe 
durchfahren). Ist sie betont, so ist «ge» zu 
setzen (er ist durchgefahren usw.). Diesmal haben 
wir aber bestimmt die richtige Regel erwischt‘. 

„Sicherlich“, sagte der Engländer. „Ich habe 
Ihren Scharfsinn schon immer bewundert und üb- 
rigens über Ihr neuestes Buch eine Rezension ge- 
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schrieben, die Ihren Ruhm in England aus gepo- 
saunt hat”. 

„Leider heißt es ausposaunt, obwohl aus in 
diesem Falle betont ist. Ob es daran liegt, daß po- 
saunen ein Fremdwort ist? Aber gerade die Ver- 
bindung mit der deutschen Präposition aus spricht 
doch dafür, daß es nicht mehr als Fremdwort 
empfunden wird. — Es ist doch sicherer, wenn ich 
mir eine deutsche Grammatik kommen 
lasse”, 

So geschah's. Der Professor blätterte nach und 
fand die einfache Regel: , «ge» wird gesetzt, wenn 
im Präsens die erste Silbe betont ist, es wird nicht 
gesetzt, wenn der Ton auf eine andere Silbe fällt‘. 


Das erst ist die richtige Regel, die wirklich für 
alle Fälle stimmt. Bei „ich trage“ ist die erste Silbe 
betont, also: ich habe getragen, ebenso: ich trage 
auf, ich habe au fgetragen. Dagegen: ich vertrage 
mich nicht, ich habe mich nicht vertragen; ich 
übertrage ihm die Vollmacht — ich habe über- 
tragen. Ich posaune aus (Ton auf der zweiten 
Silbe), ich habe ausposaunt. Ich locke, ich habe 
g e lockt, aber ich froh lo cke, ich habe frohlockt 
(Ton auf der zweiten Silbe); ich vollziehe, ich habe 
vollzogen; ich wiederhole, ich habe wieder- 
holt. Es handelt sich also nicht nur um Vorsilben 
und Präpositionen, denn froh-, voll-, wieder- sind 
keine Vorsilben und keine Präpositionen. Es kommt 
auch nicht darauf an, ob das betreffende Verbum 
ein Fremdwort ist oder nicht: ich filme und ich star- 
te, ich habe g e filmt und g e startet (Ton auf der er- 
sten Silbe) — dagegen: ich regiere, halbiere, buch- 
stabiere; ich habe regiert, halbiert, buchstabiert 
(letzteres deutsche Wörter mit fremder Endung, bei 
denen man auf Grund der Fremdwortregel gänzlich 
im unklaren bliebe). Mit anderen Worten: Alle 
früheren Regeln waren falsch — erst diese ist rich- 
tig. Der Professor war auf der falschen Spur, solange 
er den Grund für die Setzung oder Nichtsetzung des 
«ge» in der Bedeutung des betreffenden Verbums 
suchte (deutsches Wort oder Fremdwort, konkreter 
oder übertragener Sinn). Der Grund ist vielmehr im 
Rhythmus zu suchen. Diese Regel paßt nun 
wirklich fiir alle Falle. Zum Beispiel auch fiir ,,rade- 
brechen“: ich habe geradebrecht. 

Was folgt aus unserer Geschichte? Nun, was 
ich einleitend sagte: daß die sogenannte direkte Me- 
thode der Spracherlernung einen ungeheuren Um- 
weg darstellt. Denn natürlich ist unser Gespräch 
zwischen dem Engländer und dem deutschen Pro- 
fessor konstruiert; in Wirklichkeit wären nicht alle 
Fälle in einem einzigen Gespräch vorgekommen. In 
Wirklichkeit hätte der Engländer vielleicht 10 Jahre 
gebraucht, wenn er das Richtige allein aus der Be- 
obachtung des deutschen Sprachgebrauchs ohne Be- 
nutzung der Grammatik hätte erlernen wollen. Er 
hätte sich — genau wie der deutsche Professor, der 
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seine Muttersprache natürlich vollkommen be- 
herrschte — zunächst eine Reihe falscher Regeln ge- 
bildet, bewußt oder unbewußt, und auf Grund dieser 
falschen Regeln hätte er inzwischen eine Menge von 
höchst lächerlichen Verstößen gegen den deutschen 
Sprachgebrauch begangen, z. B. „sie hat durchgebro- 
chene Strümpfe", oder „ich habe mich gut unterge- 
halten“. Er hätte die deutsche Sprache freilich so er- 
lernt, wie ein deutsches Kind sie erlernt — aber er 
hätte dann eben auch all die possierlichen Fehler ge- 
macht, die unsere Kinder machen, bevor sie ihre Mut- 
tersprache wirklich beherrschen; eines meiner Kinder 
(vierjährig) bildete z. B. neulich: „Der Kalender hat 
nicht gestumpen” (statt gestimmt). 


Der Erwachsene, der eine Sprache unvollkom- 
men kennt, verfährt nicht anders, als das Kind; er 
bildet und gebraucht die Form gefühlsmäßig, 
d. h. nach vagen Analogien, die nicht immer zutref- 
fen, nach unbewußten Regeln, die meistens falsch 
sind. Wenn sogar der deutsche Professor, der doch 
alle Einzelbeispiele kennt, nicht imstande ist, dar- 
aus sofort die allgemeine Regel richtig abzuleiten — 
wie soll dann der Ausländer, der bestenfalls nur 
einen winzigen Teil der Einzelbeispiele kennt, im- 
stande sein, das Richtige zu finden! Die induktive 
Methode ist, wie jeder Logiker weiß, eine stete Quel- 
le des Irrtums; die richtige Regel ergibt sich nicht 
aus einer beschränkten Anzahl von Einzelsbeispie- 
len, sondern genau genommen nur aus ihrer Gesamt- 
heit. Derjenige also, der die richtige Regel gefun- 
den hat, hat damit eine wertvolle geistige Arbeit 
vollbracht, und es wäre eine Torheit, wenn der 
Sprachlehrer sich diese Regel, diese Summe geisti- 
$er Arbeit entgehen lassen wollte, wenn er seine 
Schüler diese Regel noch einmal finden lassen, d. h. 
diese Arbeit noch einmal tun lassen wollte. Es wáre 
allerdings eine sehr nützliche Gehirngymnastik — 
aber nur unter der Voraussetzung, daß der Lehrer 
selbst die richtige Regel kennt — und selbst dann 
bliebe es fraglich, ob er im Klassenunterricht über 
so viel Zeit verfügt, Gerade da, wo Ziel des Unter- 
richts nicht blof passives Verstehen von Gelesenem 
oder Gehórtem ist, sondern aktives Sprechenkönnen, ` 
wird man ohne Regeln und ohne Grammatik, ja ohne 
viel Regeln und ohne viel Grammatik nicht aus- 
kommen. x y | 


Zusatz der Schriitleitung. Aus der erzahlten Ge- 
schichte folgt, daf der Professor alle Formen rich- 
tig bilden konnte, ohne die Regel fiir ihre Bildung 
zu kennen! Das Sprechenkénnen ist eine Kunst 
und keine Wissenschaft; diese erschópft sich im 
Suchen von Regeln, die das Sprechenkönnen nicht 
nur nicht fórdern, sondern sogar hemmen! Denn 
man kann nicht sprechen, wenn man vor Bildung 
einer Form eine Ueberlegung anstellen muß darüber, 
wie die Form zu bilden ist! Hätte der Englander 
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die Regel gekannt, dann hatte er vor jeder Verbform 
Ueberlegungen und Selbstgesprache (Präsensform!) 
anstellen miissen, um durch Versuche (die für ein 
Wort langer dauern als das Aussprechen eines gan- 
zen Satzes Zeit in Anspruch nimmt) überhaupt erst 
jeden einzelnen Fall gebrauchen zu lernen! Diese 
unmóglichen ,Unterhaltungen” hatte er solange ge- 
führt, bis er nach mehrmaligem Vorkommen jedes 
Einzelfalles imstande wäre, deutsch zu sprechen, 
ohne dabei Abstecher in die Grammatik und Sprech- 
laboratorien (Prasensform!) unternehmen zu miissen. 
Trotz der Regel und der durch sie verursachten 
Miihe wäre er gezwungen, die fremde Sprache auf 
induktivem Wege beherrschen zu lernen! 


Aber — der Sprachlehrer, der die Regel kennt, 
wird bei jeder vorkommenden Gelegenheit Beispiele 
bilden lassen und versuchen, die Lernenden zur Em- 
piindung des in der Bildung der Formen liegenden 
Rhythmus zu bringen, unbewußt für sie, jedenfalls 
ohne Uebung einer aufgestellten Regel. Und der Er- 
folg wird sein, daß die Lernenden ohne Kenntnis der 
Regel bald jede Form gefühlsmäßig und richtig, ohne 
Zaudern, bilden lernen und die fremde Sprache wirk- 
lich sprechen statt in ihr herumzustottern. Wo ist 
also der Umweg? 


t 


The English at Leisure 


I had nearly written the Englishman in this title! 
What a mistake it would have been in these days 
when our lady friends are competing with men in 
every department of life, whether business or leisure, 
work or play. So let the word “English” stand, and 
three cheers for the athletic girl! 


Games of all kinds have spread to most coun- 
tries of the world to such an extent during the pre- 
sent century, that England today no longer occupies 
a place apart in the matter of leisure and its uses, 
as it did 20 years ago in the view of an interested 
American visitor. He drew attention at that time, 
however, to an aspect of the matter which still, per- 
haps, is specially British, though that attitude to- 
wards the general question of leisure is now also 
spreading to other countries. Our American friend 
pointed out that leisure and games played a definite 
part in the English philosophy of life. There is a 
well-known proverb: “All work and no play, makes 
Jack a dull boy”. It is a scientific fact that such 
is the case. Of late years, American investigations 
into the efficiency of factory operatives have shown 
that when a man has worked a certain number of 
hours, any extra hours which may be added daily 
to his work reduce his efficiency for work, not only 
for the extra hours, but for the whole working day. 

Of English people one can say that they work in 
order to have leisure. A certain proportion of time 
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for relaxation is looked upon as necessary for health 
of mind and body. This is true for all ranks of so- 
ciety from the King to the office-boy. The King is 
known to be one of the finest shots in all England and 
he is one of the most popular owners of race-horses. 
Everyone at some time must have seen a picture of 
the Prince of Wales hunting—very likely bringing 
his horse out of a ditch into which he has fallen! 
That is to say, he hunts to enjoy himself, and takes 
all the dangers as part of the day's work. English 
Ministers of the Crown—even Prime Ministers— 
have been owners of popular and successful horses 
which have won great races like the Derby. When 
such a prominent owner happens to be the winner, 
the result is greeted with even more cheering than 
usual. Peers’ sons play in County cricket teams, 
and for many years one of the greatest of the County 
elevens played under the captaincy of a peer. 


The fact is, as we suggested last month, everyone 
must do something. To be rich and independent of 
work does not mean that one is excused from the 
necessity of doing things and can lead an idle life. 
On the contrary, the fortunate possessor of wealth 
finds himself free to follow where his own desires 
and capacities lead him with regard to a career of 
some kind. It is a tradition in all good families that 
the sons should serve the State in some way. They 
may enter its service professionally, in the Army, 
the Navy or the Civil Service, they may take up pol- 
itics, or be satisfied to live the life of a “country 
gentleman"—acting as Justice of the Peace and in- 
formally assisting all kinds of movements in their 
own particular district and in the country at large. 
All this is work, and work which is really done 


gladly, though with occasionally much grumbling 


perhaps. From this work, however, whether official 
or unofficial, there must be rest; there must be suf- 
licient time for other things. Who wishes to do 
nothing else but work? So on Friday evening—not 


too late—Parliament packs up its papers and goes 


into the country for the week-end. And what Par- 
liament succeeds in doing, everyone else would like 
to do, and often succeeds in doing too. The week- 
end is a great and noble institution, especially con- 
sidering the pace') of modern city life. It helps to 
keep us young, and it helps to freshen us up for the 
work of the week which lies ahead and, as we say, 
“To blow the cobwebs’) away" from tired minds. 


I believe that nearly all English people are at 
heart people of the countryside’, Every week-end 
there is a vast migration from London to the country. 
More people still by far would go if they could. Even 
considering London itself for a moment, vast numb- 
ers of city workers live in suburbs where they have 
a garden, even if it is only a very small one. Of all 
hobbies, gardening is the one which is most firmly 
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rooted in the Englishman's breast. It is the occu- 
pation for the leisure of people in every class, men 
and women alike, from peer to artizan. 


People of all classes play games, and if they 
cannot play themselves they watch others. Cricket 
is the most national and the pleasantest of all games, 
whether to play or watch. There is a certain air 
of friendly leisureliness about cricket which you will 
find in no other game. Furthermore, it is a game 
which it is difficult to control quite exactly by rules, 
and consequently it offers greater scope than per- 
haps any other game for that spirit of fair-play, 
for that spirit of “the game” rather than of “the com- 
petition” which surely lies at the heart of all that 
is finest in sport. That a thing “is not quite cricket 
has become proverbial. 


Football has achieved a popularity in the indu- 
strial towns which is really fabulous. I have never 
seen complete statistics for the attendance at the 
. greater football matches all over England on Satur- 
day afternoons, but I imagine that a million would 
be far below the mark. Attendances of 50000 and 
60000 at a single match are not infrequent. Even 
in England itself the professional system in football 
is being severely criticised. It can be argued that 
these great football matches are a kind of gladia- 
torial contest in which 22 men (and the referee!) 
perform for the benefit of 50000. It would certainly 
be better if more persons played instead of being 
merely spectators, As a matter of fact, a large number 
of the spectators are boys and young men who do 
take every opportunity of playing themselves. The 
trouble is that there are not nearly enough playing 
grounds available, and the alternative is not between 
playing oneself and watching, but between watching 
a football match or sitting in a public house drinking 
beer. When all is said and done, the gladiatorial 
contest is not harmful in itself. It compares well 
with, say, bull-fighting. Modern professional foot- 
ball is an exhibition of almost incredible skill and 
speed. Lastly, it is watched by multitudes who 
throughout the week are working long hours in fac- 
tories, in workshops or underground in coal-mines, 
under conditions of labour which we probably do 
not even begin to appreciate. The monotony of 
many kinds of factory work is so appalling, that the 
excitement provided by the weekly football match 
must be a kind of heaven in a world of unutterable 
sameness, 


Turning once more to the people who play games 
“for fun”, we may say that this philosophy is one 
of which they are not ashamed; nay, which is looked 
on as natural. Why should not a peer play cricket? 
These things are a part of life as much as work is a 
part of life. “In these islands sport is not a dissipa- 
tion for idlers, it is a philosophy of life. They be- 
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lieve in it as a bulwark against effeminacy’) and 
decay’. So our American friend. 

The question which we may feel most inclined to 
discuss, naturally, is how much time is to be given 
to each, to work and to games? The success of 
many a career will depend on the way this problem 
is solved, and everyone will solve it in his or her 
own way. 

RICHARD COLENUTT 


1) Tempo. 2) Spinnengewebe. 3) Landsleute. 4) Ver- 


weichlichung. 


Le désordre tragique et la 


recherche d’une discipline 
IV 


L'homme ne s'explique pas de bas 
en haut; il ne s'explique que de haut 
en bas; et ce qui le méne, id est son 
esprit, est manifestement l'étincelle, 
la parcelle, la partie d'une lumiére 
supréme et universelle. 


(Léon Daudet: Le Rêve éveillé) | 

Regardons vers l'avenir, en n’acceptant du passé 
que les enseignements qu'il renferme, ai-je dit dans 
mon dernier article... Oui, mais quelle foi, quelle 
croyance, quelles affirmations vont nous permettre 
de donner une base, un soutien a cet avenir? .. 

II faut d'abord croire en l'homme, il faut croire 
qu'il existe en lui une réalité qui constitue son ètre, 
car le mal de l'homme moderne c'est d'avoir nié sa 
réalité intérieure. 

Que nous sommes loin de l'époque classique, ou 
la philosophie d'un Descartes était en accord avec 
les ceuvres d'un Corneille, d'un Boileau, d'un Bossuet, 
pour reconnaitre la suprématie de l'esprit, signe de 
l'homme, imperium in imperio, et pour établir 
l'hégémonie de la raison et de la volonté! 

L'homme moderne s'est trop facilement débarras- 
sé de cette conception chrétienne, il a repoussé l'af- 
firmation claire de sa réalité intérieure. 

A la religion divine, établie sur une foi, il a op- 
posé la religion de la science et, depuis le début du 
siècle, il s'est confiné de plus en plus dans cette 
erreur, 

Comme si la science pouvait donner l'absolu! En 
s'efforçant de découvrir l'homme sous des aspects 


toujours changeants et toujours nouveaux, on a donné 


a l'introspection la place qu'occupait la morale, on 
s'est habitué a vivre de plus en plus dans le relatif 
et dans l'instable, et l'on a perdu le goût de l'affir- 
mation. 

Quelle ivresse de plonger dans les mystères de 
l'être, après avoir arraché le masque du conscient! 
Le XVIIe siècle cartésien et chrétien ne voulait ad- 
mettre que la réalité consciente de l'homme, il lui 
reconnaissait une cohésion morale, et, distinguant 
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nettement le bien du mal, selon une éthique, il affir- 
mait la responsabilité de l'homme devant ses actes. 


L'œuvre du XX* siècle aura d'abord été une 
œuvre de destruction, au nom de la connaissance 
intégrale de l'homme, au nom de ce «totalisme» qui, 
sous prétexte de dévoiler l'homme total, dans toutes 
ses apparences, dans ses manifestations les plus di- 
verses et surtout les plus secrètes, dans ses refou- 
lements, dans ses désirs, dans ses délires, dans ses 
réves, n'a travaillé qu'a dissoudre de plus en plus la 
personnalité humaine. 

Bergson, un des premiers, constatant l'évolution 
incessante de l'homme dans la durée, a ouvert la 
porte a tous les doutes' sur la personnalité humaine. 
Il a établi l'incohérence de l'homme, qui n'est jamais 
continu dans ses manifestations et dans ce qu'il peut 
constater de lui-mème. Freud, de son còté, nous a 
démontré que notre vie véritable est enfermée dans 
les couches les plus profondes de notre ètre incons- 
cient et que des instincts refoulés ou des parties de 
notre vie ancienne, ignorées de nous-mèmes, peuvent 
brusquement, a notre insu, déterminer nos actes. 
Proust, a son tour, dans son œuvre immense, con- 
sidère aussi, comme la partie la plus riche de notre 
être, ces zones d'inconscient d'où se dégagent brus- 
quement, par hasard, des bulles de souvenirs qui 
viennent affleurer dans le conscient pour nous met- 
tre, sans que nous l'ayons cherché, en possession de 
richesses que nous portions en nous sans le savoir. 


Vous connaissez, a cet égard, le passage célèbre 
de Proust, si caractéristique pour la théorie prous- 
tienne sur le souvenir et sur les «intermittences du 
coeur»; 

A n'importe quel moment que nous la considérions 


notre âme totale n'a qu'une valeur presque fictive, malgré ` 


le nombreux bilan de ses richesses, car tantót les unes, 
tantót les autres sont indisponibles . . . Aux troubles 
de la mémoire sont liées les intermittences du coeur. 
C'est sans doute l'existence de notre corps, semblable 
pour nous à un vase ou notre spiritualité serait enclose, 
qui nous induit à supposer que tous nos biens intérieurs, 
nos joies passées, toutes nos douleurs sont perpétuellement, 
en notre possession. (Sodome 11) 

On comprend facilement le résultat d'une telle 
psychologie, en soi admirable: cette mise en valeur 
des ténèbres de l'inconscient, au détriment du cons- 
cient lumineux, permet bien des négations. Et, en 
outre, ce sont des négations tranquilles et sires, 
parce qu'elles ont une. apparence scientifique. Nous 
voila loin du désespoir de Maldoror, dans les Chants 
du Comte de Lautréamont: 


Hélas! qu'est-ce donc que le bien et le mal? Est-ce 
une mème chose par laquelle nous témoignons avec 
rage notre impuissance, et la passion d'atteindre a 
l'infini par les moyens même les plus insensés? Ou 
bien, sont-ce deux choses différentes? Oui ... que ce soit 
Plutôt une même chose . . . car, sinon, que deviendrai-je 
au jour du jugement! . . . 


La négation moderne, il faut bien le dire, est rare- 
ment empreinte de ce désespoir qui implique au moins 
le désir d'un ordre, d'une hiérarchie dans les valeurs, 
l'aspiration vers une éthique... 


Il semble au contraire que l'homme moderne 
éprouve une sombre joie a détruire les valeurs éta- 
blies, a repousser toute responsabilité et 4 proclamer 
l'anarchie des instincts. 

Et ce qu'il importe de constater, c'est que ce rela- 
tivisme de la personnalité, tel que nous le trouvons 
chez Proust, ou encore dans le théátre de Pirandello 
est anti-humain et anti-social. En effet, avec de tels 
postulats, comment fixerez-vous l'identité de l'homme 
pour lui donner une cohérence, comment établirez- 
vous sa morale intérieure et sa régle sociale? A quoi 
bon obéir à une régle, suivre une discipline! A quoi 
bon forcer notre nature, puisque, quoi que nous fas- 
sions, ce sont des étres inconnus, logés en nous qui 
agiront à notre place et que, par conséquent, quoi 
qu'il arrive, nous ne serons pas responsables! Au 
contraire! c'est en nous laissant aller aux impulsions 
de l'inconscient (c'est à dire de l'instinct) que nous 
aurons le plus de chance de nous manifester tels que 
nous sommes véritablement, d'étre révélés à notre 
véritable nature, comme cette Fearon du «Mangeur 
de Rêves» de Lenormand, laquelle, révélée par Luc 
de Bronte à sa vraie nature de criminelle, est heu- 
reuse d'étre devenue ce pour quoi elle était destinée, 
et d'avoir trouvé: cette «innocence qui est au fond 
des crimes». 

Oui, si l'homme moderne peut en venir à penser 
ainsi, c'est qu'il souffre d'un mal profond. Si inté- 
ressantes que soient ses découvertes dans le domaine 
de l'introspection, il n'est pas bon qu'il s'y attarde. 
L'homme ne peut pas vivre longtemps dans l'incertain, 
dans l'instable, dans le relatif, dans l'éphémère. Il 
lui faut s'accrocher à quelque chose de sûr qui ne 
change pas; il a besoin d'une affirmation, d'un absolu 
indiscutable. 

Depuis qu'il a voulu se reconnaitre infiniment di- 
vers et changeant, dans toutes les projections que l'on 
donnait de lui, selon divers éclairages et sur des 
écrans multiples, il n'a fait qu'augmenter son trouble, 
son désordre et son inquiétude. 

Il n'est qu'une source lumineuse, unique, pour pro- 
jeter de l'homme une image précise. L'homme, 
comme l'a dit Léon Daudet, ne s'explique pas «de 
bas en haut», par ce qu'il porte en lui, mais plutót 
«de haut en bas», par ce qui le rattache à la divinité.. 


Au texte de Proust, cité plus haut, il me plairait 
d'opposer les paroles décisives de Villiers de l'Isle- 


Adam: 


Règle générale: tout ce dont l'impression n'augnente 
pas en nos àmes l'amour de Dieu, le détachement de 
l'union substantielle avec Jésus Christ, tout cela vient 
du mal, émane de l'Enfer, nécessairement, absolument, 
sans autre examen ni compromis oiseux. Car ce'qui 
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trouble, ce qui étonne est ennemi de la paix divine, 
seul héritage du Fils de l'Homme. Il nous a prévenus: 
«Vous les connaitrez Par leurs fruits»; et nous n'avons 
que faire de tels fruits... 
(Les expériences du Dr. Crookes) 
L'homme, s'il le veut reste donc libre. Qu'il affirme 
sa réalité intérieure en s'appuyant sur une foi solide! 
Il ne dépend que de lui d'accepter ou de repousser 
les fruits dangereux de la connaissance moderne, 
CLAUDE GRANDER 


Panoramas espanoles — 
Pascua de Navidad 


De las fiestas mas notables que en España se 
celebran, la fiesta de Navidad es, sin duda alguna, 
la mas popular. Es fiesta en la que todos participan, 
niños y mayores. Los pequeños ya de antemano 


preparan la natividad de Nuestro Redentor Jesu-' 


cristo en forma plastica, llamado simplemente el 
"nacimiento", Una gran tabla, colocada general- 
mente en el comedor, cubierta de musgo para imitar 
los prados, corteza de alcornoque figurando las ro- 
cas, trozos de cristal que representan rios y lagos, 
arbolitos, casas de cartón, figuritas de barro, luces, 
y en el centro, el portal donde, según la tradición, 
nació el niño Jesús. Del techo se hace colgar una 
estrella de metal plateada que señala la dirección 
que deben tomar los Reyes Magos para ir a adorar 
al Mesías. Los "nacimientos" que ofrecen más in- 
terés son los que preparan en algunas parroquias, 
conventos y colegios. Estos son públicos y tres días 
antes de Navidad el público ya empieza a visitarlos. 
La “estrella” cada día se hace avanzar y con ella 
la caravana de los Reyes, hasta la noche en que 
éstos llegan a la cueva sagrada. Allí, además del 
Niño Jesús, hay José y María con la mula y el buey. 


El día que los "nacimientos" son más visitados, 
es la víspera de Navidad por la noche, llamada No- 
chebuena. Al caer la tarde ya se ve mas movimi- 
ento que de costumbre por las calles, los niños acom- 
pañados de sus padres visitan los “nacimientos”. 
Las tiendas también se diria que estan de gala y es- 
pecialmente las confiterias que al parecer es su 
mejor dia financiero del año. 

Hay por costumbre en España comer el típico 
turrón en ese día, especie de dulce de almendra, 
huevo, azucar y canela; gozando de gran fama en 
toda la Península y parte del Extranjero los turrones 
fabricados en Jijona, provincia de Alicante. Los 
turroneros jijonenses con su traje local para dar ma- 
yor autenticidad a su mercancía, ya una semana 
antes de Navidad se esparcen por toda la Península 
y en cada ciudad y pueblo se ven las mesas de los 
jijoneros en las plazas públicas o bien en los portales 
de las casas. La bondad y originalidad del turrón 
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de Jijona ha hecho florecer una gran industria en 
aquella ciudad. 


Después de la copiosa cena que por lo general 
se hace muy familiar, con un sobremesa que se alar- 
ga hasta las once de la noche en íntima comunidad, 
es de rigor asistir a la misa del gallo. Algunas igle- 
sias se ven obligadas a celebrar dos y tres misas 
debido al exceso de feligreses. A la salida de la 
iglesia nuevamente se va a comer, ya sea en el res- 
taurant, ya sea en casa. 


El mayor tumulto en las calles se produce de 
once a tres de la madrugada, hora que la gente 
joven, en pequeños grupos, recorren las calles can- 
tando, tocando instrumentos (guitarras, zambombas, 
panderetas etc.), riendo, gesticulando, y de cuando 
en cuando van a renovar sus fuerzas estacionándose 
en algún establecimiento de bebidas. 


A la mañana siguiente, día de Pascua de Navidad, 
se come el consabido pavo en la comida principal. 
Las calles entre una y tres de la tarde toman un 
aspecto apacible de desierto. Todo el mundo está 
sentado alrededor de la mesa familiar ante hume- 
antes platos de opíparos manjares, nadie circula por 
las calles a esas horas a excepción de algunos men- 
digos que piden limosna, pero ellos también celebran 
la fiesta, nadie osa negarles en tal día su pequeño 
aguinaldo. Y bajo este cielo español que nos parece 
aún más bello y azul en ese día, con la radiosa luz 
del sol de mediodía, todo el mundo se siente feliz 
de conmemorar el nacimiento del Mesías. 


El árbol de Navidad es apenas conocido en Es- 
paña pero no por eso los niños dejan de recibir sus 
juguetes, con un poco más de simbolismo. El día 
de la Epifanía, seis de Enero, el que por la madru- 
gada recorriera las calles, podría constatar la obra 
generosa realizada por los Reyes Magos durante la 
noche. Elevando la mirada hacia los balcones se 
ven los pares de zapatitos de los niños llenos de 
paquetes, y a su lado toda clase de juguetes. Previa- 
mente los pequeños escriben curiosas y largas car- 
tas a los Reyes de Oriente pidiendo la clase de ju- 
guetes que desean. Naturalmente, la madre se cuida 
de hechar la carta al correo... En la noche anterior 
los niños antes de acostarse han colocado muy cui- 
dadosamente sus zapatos en los balcones o ventanas, 
con la creencia de que durante la noche los Reyes 
Magos pasan con grandes camellos cargados de ju- 
guetes que van distribuyendo en cada balcón. Los 
zapatos deben ser muy limpios y el niño ha de ha- 
berse portado muy bien con sus padres durante todo 
el año, por eso no es difícil de gobernar a los niños 
en los días que preceden al seis de Enero. 

JOSÉ FIGUERAS 


| Werbt neue Freunde! | 
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Our London Letter 


III 
London, November, 1928 
Christmas is in the air. This morning, as I was 


walking along the Strand, I saw a shop-window full 
of Christmas cards. One attracted my attention 
particularly; it was the picture of a conventional 
"old-fashioned" Christmas—a charming little village 
half buried in snow; the old church with its white 
roof, and some cottages with here and there a red 
light burning in the window. Of course there was 
the usual robin redbreast hopping about, although 
evidently it was long since time for him to be snug- 
ly tucked away in his warm nest. 


"Was Christmas ever really like that?" I began 
to think, If so, it must have been very long ago. 
The few times that a Londoner ever does see a white 
Christmas, he does not see the snow lying two or three 
feet deep, looking as if it would stay there for ever. 
It has been at most an inch or two thick and has 
never retained its whiteness long. Usually within a 
few hours, almost within a few days, it has become 
a brown and muddy stream. 

But our Christmas cards always depict the snow 
as deep and of virgin whiteness. Is that sentiment 
or reality? Are not most of our ideas about Christ- 
mas shrouded in the same way with a veil of senti- 
ment? Perhaps after all it is good, that once a year, 
at least, sentiment should get the upperhand over re- 
ality. 

When we read Washington Irving's description of 
Christmas at Bracebridge Hall, though it is little more 
than a hundred years old, the whole picture seems 
to belong more to a dream world than to the present 
time. 
arranges every detail. Poor relations, servants, re- 
tainers, nay even the other members of his family 
are recipients of the squire’s bounty. And the glo- 
ries of that Christmas dinner! What a delightful 
description the author gives of every dish, every de- 
tail! 

Were there many such dinners in England in 
those days, I wonder? It certainly cannot have been 
characteristic of the time. History tells us another 
story. The condition of the working classes at that 
time (it was during the industrial revolution) was 
too deplorable for words, and to describe such a 
Christmas dinner as theirs would have given little 
satisfaction to such a romantic essayist as Washing- 
ton Irving. . 

The picture given in Andersen's "Little Match 
Girl”, and in several English novels written at that 
time, is much nearer the truth. We see little child- 
ren gathering in the streets before the houses of the 
rich, just to catch a glimpse through the windows 
of the gay festivities going on inside. The little 
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match girl, shivering with cold, crept into a street- 
corner and set one of her match-boxes alight, that 
she might warm herself. In a sort of trance she 
looks through the wall into the brightly illuminated 
drawing-room; she sees the Christmas-tree all ablaze 
with candles, with toys of all descriptions dangling 
on the branches. She gazes in wonder at the 
happy children dancing and playing together, she is 
enchanted by their lovely dresses. The next morn- 
ing she is found frozen to death in the streets, and 
the matches all burnt out. 


Charles Dickens knew more than Washington 
Irving about the way the poor live, and his well- 
known description of a poor clerk and his family 
of seven enjoying so thoroughly their Christmas 
dinner, their grog, and their roast chestnuts, although 
the father earned no more than twenty-five shillings 
a week, is a much nearer approach to reality. But 
Dickens is nothing if not sentimental, and he makes 
one and all appear so happy, he throws such a gla- 
mour of romance over the whole scene, that we 
cannot help feeling it resembles too much the old- 
fashioned Christmas card. 


Such reflections about Christmas in olden times 
naturally lead to a comparison with the present day. 
Let us see what part sentiment and realism play to- 
day. 

When there are little children in the family, people 
still endeavour to keep Christmas in the old- 
fashioned way; the rich perchance in their country- 
seat, the poor of London maybe in an over-crowded 
room; but the latter are certainly better off than 
they were in the “good old days”. 


On Christmas Eve, parents may be seen wending 
their way homewards, laden with good things for 
their families. Christmas-trees are, even now, not 
the general custom, and presents are given on Christ- 
mas morning. Children still dearly love to hang up 
their stockings at the foot of their beds, even though 
Father Christmas, when he comes down the chimney 
at night, should bring them nothing more than a few 
little toys, an apple or two, or some sweets. 


Undoubtedly the greatest change that has taken 
place in the way of keeping Christmas at the pre- 
sent time is to be found among grown-up people. 
One remarkable feature is noteworthy. Many people 
of the middle classes like to leave their homes 
for a short time, and spend the Christmas days in 
some large London hotel. In this way they save all 
the trouble of Christmas preparations and find them- 
selves in festive company, with all the attributes of 
the season, a gigantic Christmas-tree, and plenty 
of music and dancing. So usual has this practice 
become in London, that, if one has not or- 
dered rooms well in advance, it would be difficult 
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to find accomodation in any big London hotel dur- 
ing Christmas time. 

There is a third way in which Christmas is spent, 
and that chiefly among the well-to-do. By the 
middle of December, the Channel boats are packed 
full of people fleeing from the country. Young men 
and maidens are going forth to seek that old-fashioned 
Christmas, which, owing to the mildness of England's 
climate, they cannot find at home. The mountains 
of Switzerland or Scandinavia are their goal. There, 
for two or three weeks, they spend a merry time, 
with all kinds of winter-sport by day, with dancing 
and revelry by night. Where are their parents? 
Those who are too old to enjoy the fatigues and 
dangers of the mountains in winter may be visiting 
friends in some old country-house in England, but 
many, many more have flown like the swallows to 
warmer climes, to some fashionable resort on the 
Riviera, to the north coast of Africa, Morocco, Al- 
giers, or Cairo, where the hotels are now all prepar- 
ed for Christmas guests. 

But that Christmas-card! That little village half 
buried in snow, with its charming old church and 
its red-breasted robins! What has become of those 
old-fashioned Christmas times, of which we dearly 
love to dream? How unreal they seem! 

ARTHUR CLIFFE 


Lettre de France 


L’agitation du Tout-Paris 
a Paris, novembre 1928 
La vie a repris son cours et les vacances semblent 
maintenant bien lointaines. Lucie qui n'a que 15 ans, 
est retournée a l'école, et mon ainée, Madeleine, s'est 
fait inscrire a la Sorbonne. Elle veut étudier pour 
passer son doctorat. Nous verrons bien où cela la 
mènera. Moi, j'en suis toujours pour les vieilles mé- 
thodes. Madeleine a 19 ans, et ce que je souhaite 
pour elle, c'est qu'elle soit mariée d'ici 3 ou 4 ans 
avec un brave garçon qui la rende heureuse, Il n'y 
a encore que cela qui soit sûr, malgré les nouvelles 
théories. Quant à moi, qui ai hélas! passé l’âge des 
études sérieuses (je veux dire pour aller a la Sor- 
bonne), j'ai tout simplement repris mes petits travaux 
littéraires qui vont m'obliger a courir les bureaux de 
rédactions. Mais, surtout, j'ai retrouvé les petits sou- 
cis de mon ménage et de l'entretien de notre maison. 
C'est ainsi qu'il m'a fallu m'occuper de mes confitures 
d'hiver, qui auraient di ètre faites depuis bien long- 
temps. Mais notre voyage avait tout arrêté... Enfin 
je m'en suis tirée a bon compte, malgré la saison avan- 
cée, et assez facilement, avec l'aide de ma femme de 
ménage qui nous est très dévouée. 
J'ai eu aussi une bonne surprise, de la part de nos 
vieux amis de Montargis. Une grosse bourriche de 
gibier (lièvre, faisan et perdrix) est venue me rappeler 
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que l'époque de la chasse se prolongeait... et que 
l'on ne m'oubliait pas... 


k * * 


A Paris, depuis la rentrée, toutes les vitrines, 
toutes les devantures se sont mises en frais. Revenue 
avec une bourse fort légére, aprés tant de folles dé- 
penses, il m'a fallu m'ingénier, trouver le numéraire 
nécessaire pour remonter notre garde-robe, pour sa- 
tisfaire aux nouvelles exigences de la mode et (il 
faut bien l'avouer aussi) a cette furieuse passion 
d'acheter qui nous tourmente, nous autres femmes, 
d'un bout de l'année a l'autre, comme vous le savez 
fort bien vous-mémes, mes chères amies... 

Et s'il n'y avait que ces tentations! Mais ce 
sont les théâtres et les music-halls qui ont rouvert 
leurs portes!... On nous a donné des spectacles 
nouveaux de tous les còtés, et, bien que l'ensemble 
ne soit guère fameux, il y a tout de mème deux ou 
trois pièces dont il faudra que je vous dise quelque 
chose une autre fois, 

En tout cas, Paris, de toutes les manières, offre 
ses nombreuses tentations a grand renfort de réclame, 
et... il est bien difficile de résister. 


On retrouve ici plus d'étrangers que jamais. Les 
femmes élégantes sont encore fortement brunies par 
le soleil. Ce sont sans doute les mèmes que nous 
avons vues à la mer s'exposer durant des heures au 
soleil pour étre transformées en négresses, probable- 
ment pour ressembler a Joséphine Baker. De mon 
temps, on s'entourait de voiles pour se préserver du 
soleil, maintenant, les femmes sont fières d’étre gril- 
lées et fumées. Jamais, comme cette année, durant 
l'été, je n'ai vu, à marée basse, une telle population 
nue, étendue sur la plage. Pour celle qui n'ont pu 
faire cette cure, il existe d'ailleurs a Paris des établis- 
sements spéciaux où l'on peut se faire brunir grâce 
aux rayons électriques. Il parait que ga tient pendant 
près de 3 mois. Après, on n'a qu'à recommencer. 

Comme je vous l'ai dit, nous avons encore les 
étrangers. Pas pour longtemps, car, bientòt, ce sera 
l'exode, Aux premiers froids, ces gens-là se mettront 
à claquer des dents et iront chercher de la chaleur 
ailleurs. En attendant, ils forment ce qu'on appelle 
d'un nom bien mal trouvé: le Tout-Paris. 


Le Tout-Paris, en effet, se compose des notoriétés 
les plus hétéroclites de tous les pays du monde: prin- 
ces, grands-ducs, nababs argentins, pachas, mahara- 
jahs, etc, qui servent a alimenter la publicité des 
grands établissements parisiens: cercles, restaurants 
a la mode, dancings, et que l'on a vus sur le turf à la 
réouverture des courses d'Auteuil et de Longchamps. 


Paris est vraiment une ville intéressante. C'est 
une nouvelle Babylone: on y parle toutes les langues 
modernes dans un décor fort ancien. 
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Cymraeg 


I ; 

Cymraeg is the name by which the Welsh langu- 
age is known by the people who speak it, whose 
name for themselves is Cymry, and for their country 
Cymru. The English call this people the Welsh and 
their country Wales, two words that denote that 
which is foreign. But the Welsh people and the 
Welsh language were indigenous to British soil when 
Britain first became known to the Romans, which 
was hundreds of years before ever the first English 
invaders landed on that island. In truth, therefore, 
not the Welsh, but the English. were the foreigners 
in Britain. 

The origin of the name Wales, however, and of 
other similar names scattered throughout the conti- 
nent of Europe—such as Walachia, Galicia (now 
in Poland) and Galicia (in Spain), Walloons, Gallia 
(France), Gwalia (Latin for Wales), Gael (Scottish 
and Irish—is the Latin word vallum, and the names 
mentioned were given by the Romans to the peoples 
against whom they built their walls of defence. 
These peoples were all Kelts, a race which gave 
names to many rivers and mountains from the south- 
east to the west and north-west of the continent that 
still survive. The names Wales and Welsh then 
were originally Latin and applied by the Romans to 
what was beyond the wall. But the English were 
not the only Teutonic race to adopt these names and 
apply them to what was foreign to them, for they 
are still applied to Italy and the Italians and to the 
French and France by the Germans of Austria and 
Germany. 

A Cymry, the name by which the Welsh people of 
Wales call themselves, means fellow-countrymen. 
It was a name adopted by them, long after the Eng- 
lish invasions of Britain began, to distinguish them- 
selves from those who called them foreigners. Their 
original name was Britons, and so late as the seven- 
teenth century the English themselves still called 
their language the British speech. This then is 
Cymraeg, and anyone going into that beautiful part 
of South Britain which the English call Wales will 
soon become aware that it is a living language. 

This ancient British speech has not only never 
been extinct, but has also, throughout the conquests 
that began with the Roman and ended with the Nor- 
man and throughout the centuries that have elapsed 
since, been carefully fostered and preserved, and is 
so still, not merely colloquially, at home, on the 
farm, in the streets and markets, but also as a dis- 
ciplined vehicle for the best thoughts in prose, po- 
etry, worship, oratory and song. 

It is true that Wales is now a bilingual country 
and that every Welshman can speak English. He 
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would be badly off if he could not do so, for the 
number of English people that visit or reside in Wales 
who take any trouble to learn his language is in- 
significant. The average Englishman is not fond of 
learning another language if he can help it, and is 
probably more ignorant of the language of Wales, 
next door to him, than of any language but his 
own. One reason for this is no doubt the fact that 
Cymraeg is so entirely different from English. Be- 
tween English and German there is a similarity, for 
the two are of Teutonic origin, and French or any 
other Romanic language is not so strange to the 
Englishman, because, though the basis of his langu- 
age is Teutonic, its vocabulary has been enriched to 
the half of its present bulk of four and a quarter 
million words by importations from French and Latin. 
Cymraeg, however, is neither Teutonic nor Rom- 
anic, but a Keltic language, and a Keltic language 
has almost as little in common with English as a 
Slavonic language has. 


The linguistic interest of readers of the "Fremd- 
sprachler” is probably confined to languages that 
are of practical value to them in the world. The 
Welsh language is not one of these, for even in Wales 
itself a "Fremdsprachler" reader could get on very 
well without a knowledge of Cymraeg. Outside Wales 
it is only a true linguist who would take any interest 
in its language. But a Cymro (“Welshman”) may be 
pardoned if he feels a little mild resentment when he 
reads in the "Fremdsprachler" that his language is 
dead. This statement was made in the May number, 
in an otherwise excellent article in German on 
“The Origin and Rise of the English People” by my 
colleague in the Fremdsprachlerbund, Herr Rudolf 


Franke. 


Cymraeg is still the language of the same British 
people who are descended from those who twice 
beat Julius Caesar and his army back to their boats 
in 55 and 54 B.C., who lived through the Roman 
Occupation of South Britain from 43 to 411 A.D, 
who resisted and were driven back but never fade 


‘overcome by the English invaders (Jutes, Saxons, 


Angles) of their country and by the Danes who con- 
quered these between the years 449 and 1066 AD. 
who prolonged their resistance to the Normans for 
more than two hundred years after the English had 
succumbed to their conquest at a stroke (1066-1282), 
who again a hundred years later showed they were 
not quelled by rising under Owen Glyndwr against 
the French dynasty that succeeded the Normans, 
and who finally placed on the English throne a dy- 
nasty of their own race, the Tudors (1485—1603). 


An article in the latest edition of the “British 
Encyclopaedia’ calls the Welsh people particularists. 
It does so simply because they refuse to be dead. 
Their political independence is merged with that of ` 
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England and Scotland, but it has not been merged 
at the cost of their language, their literature, their 
culture, all of which are still continuous with their 
past. Small though the Welsh nation may be, and not 
compact even in its own country of Wales, it has 
still its own life in its language—on the hearth, in 
the schools, in the pulpit, on the stage, and in the 
press. And not only in Wales itself, but also where- 
ever there are Welsh people, the Welsh language 
is heard. There are several Welsh churches in Lon- 
don and several more in Liverpool; there are a few 
in America and in South Africa. The National 
Eisteddfod of Wales—the great annual gathering 
of Welsh people for competition in music, poetry 
and the arts—is to be held next year, not for the 
first time, in Liverpool. It was at this year's eist- 
eddfod that the present English Prime Minister, as 
a presiding guest there, referred to Mr. Lloyd George 
as the greatest living British orator. But Mr. Bald- 
win has never heard the great Welshman’s most 
glowing speeches, for these, excelling even his Eng- 
lish orations, are made in his own language, to his 
own people, in his own country. 

A few months ago there happened to be in Ber- 
lin two of my compatriots, with whom I was for 
several weeks in almost daily contact, one from 
Wales and the other from the Argentine. Our speech 
together whenever we met was Cymraeg. If they 
were still here I should ask them to join with me 
in sending the Editor of the "Fremdsprachler" the 
following letter: BT 

Yr Iaith Gymraeg. 

At Olygydd y “Fremdsprachler”. Annwyl Syr, 

Rhyfeddasom ni Gymry, sydd yn awr yn dig- 
wydd bod yn eich dinas, ddarllen yn rhifyn Mai 
eich cylchgrawn fod y Celt wedi marw allan ym 
Mhrydrain ers diwedd y XVIII ganrif. Iaith Gelt- 
aidd yw ein hiaith ni, sef Cymraeg, ac yr ydym 
yn ei siarad gyda'n gilydd ym Merlin bob tro y 
cyfarfyddwn. Hon yw iaith ein haelwyd. Dys- 
gasom hi yn yr ysgol. Astudiasom ei llenyddiaeth 
ym Mhrifysgol Cymru. Yr ydym yn canu can- 
euon Cymraeg, yn darllen llyfrau a newyddiadur- 
on Cymraeg, ac yn ysgrifennu llythyrau Cymraeg. 

O'r holl ieithoedd Celtiadd, Cymraeg, gyda'i 
hanes difwlch, yw yr un sydd heddyw yn cynrych- 
ioli yn buraf a llawnaf hen iaith y Prydeinwyr, 
sef trigolion Prydain cyn dyfod i’r ynys honno 
Normaniaid, na Daniaid, na Saeson, na Rhufeiniaid. 

Arwyddair y Cymry ar hyd y canrifoedd oedd 
"Des y byd i'r iaith Gymraeg!” ac erys yr ar 
wyddair hwn mewn grym heddyw. 

Yr eiddoch yn gywir, 
Cymraes a dau Gymro. 

The English of this letter is: The Welsh Langu- 

age. To the Editor of the "Fremdsprachler", Dear 
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Sir, We Welsh, who now happen to be in your city, 
wondered to read in the May number of your per- 
iodical that the Kelt has died out in Britain since 
the end of the XVIII century. Our language is a 
Keltic language, namely Welsh, and we speak it to- 
gether in Berlin every time we meet. This is the 
language of our hearth. We learnt it at school. We 
studied its literature in the University of Wales. 
We sing Welsh songs, read Welsh books and news- 
papers, and write Welsh letters. Of all the Keltic 
languages, Welsh, with its uninterrupted history, is 
the one which today represents most purely and 
most fully the old language of the Britons, namely 
the inhabitants of Britain before there came to that 
island Normans, or Danes, or English, or Romans. 
A motto of the Welsh all along the centuries has 
been “The age of world for the Welsh language" 
and this motto remains in force today. Yours sin- 
cerely, A Welshwoman and two Welshmen. 


In comparing the English translation with the 
Welsh of the letter the reader will find little simil- 
arity indeed, The signs are identical. They are 


. those of the Latin alphabet, and these were in use 


by the Welsh before the English knew of them. The 
sounds for which the signs stand are consistently 
the same. Cymraeg is a phonetic language; it is 
written as it is spoken and spoken as it is written. 
When you have learnt the letters of the English 
alphabet by their names, which is the first thing a 
child at school has to do, you very soon find that 
their names are of very little use to vou. An Eng- 
lish child learning to read and write has from the 
very beginning constantly to overcome, the discrep- 
ancy between English orthography and English pro- 
nunciation, so that "spelling" is a stumbling-block 
for years, which many children never wholly over- 
come, Not so a Welsh child learning to read and 
write the Welsh language. When he has learnt the 
names of the letters of the Welsh alphabet he can 
at once begin to read and write the Welsk language 
without any pitfalls at all. The sounds of the Welsh 
vowels a, e, i, 0, u. w, y, long or short, do not vary 
from their names, nor do those of the consonants. 
When you spell a Welsh word you practically pro- 
Try this with almost any English word 
and you will find yourself at sea. The English names 
of the letters have little relation to their sounds. 
The way of correctly reading and writing every. 
English word has to be learnt, without much refer- 
ence to the names of the letters. The Englishman 
calls his alphabet “the A B C“ (ei, bi, sit). But a has 
rarely the sound of ei, b has sometimes no sound at 
all, and c most often stands for a sound entirely 
different, The Welshman calls his alphabet "yr 
A B C” (ai, bir, ek) and knows where he is. 


(To be continued) HUGH JOHN EVANS - 
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La mentalité francaise et 
allemande comparée 


Causerie par le Prof. Kauffer 
IV 


Mais il est une autre question qu'il me parait fort 
intéressant a soulever; c'est celle de l'esprit de dis- 
cipline, qui est a la base de tout Allemand, depuis 
son plus jeune age. Cet esprit de discipline, on peut 
le dire sans exagération, est inné chez lui. Je suis 
étonné, quand je vois des jeunes gens défiler par les 
rues. Toujours ce sera au pas militaire, sous le com- 
mandement de chefs. A remarquer, que ces groupes 
portent un vêtement uniforme, qui rappelle l'uniforme 
militaire. C'est à croire, que l'Allemand ne se sent 
vraiment heureux, que s'il peut endosser un uniforme 
et se plier aux ordres de quelqu'un, même de sa 
propre volonté, — 

Il y a quelques jours, j'ai assisté à un spectacle, 
qui m'a réellement frappé. 

Un détachement de communistes se formait en 
groupe, juste sous mes fenêtres. Naturellement, eux 
aussi ils portaient tous le même costume; vêtement 
en toile kaki, casquette à visière, brassard rouge au 
bras. Tout-à-coup, un des chefs s'écria d'une voix 
tonitruante: Achtung! Riiicht euch! Auuugen links! 
Abzählen! Aussitôt, tous les participants, de se pré- 
cipiter à leur place, et les têtes de voler vers la 
gauche, en criant chacun un numéro; absolument 
comme des soldats, 

Alors je me suis dit, que si même des communistes, 
qui pourtant prêchent l'égalité absolue, se soumettent 
volontairement, et pour leur seul plaisir, à un régime 
quasi militaire, qui devrait pourtant leur paraître 
odieux, il n'y a pas de doute possible, toute cette po- 
pulation porte en elle un esprit de discipline très 
prononcé. 

Pareille chose ne se verra pas en France. Si un 
dirigeant d'une société d'agrément, ou d'une société 
politique s'avisait de donner des ordres sur un ton 
militaire aux membres de sa société, on se moquerait 
de lui, et on l'enverrait promener. 

En ce qui concerne la presse des deux pays, il 
serait oisif de nous y arréter trop longtemps. Des 
deux cotés nous voyons, suivant la nuance politique 
du journal, les mémes mensonges, souvent les mémes 
infamies, et surtout la méme incompréhension du 
peuple voisin, se reproduire. 

Je vous disais tout-a-l’heure, au commencement 
de ma causerie, combien je trouvais ridicule ce jour- 
nal frangais envoyant un reporter a Berlin pour, au 
bout de quelques jours, se faire un jugement de la 
vie allemande, et servir des articles idiots à ses lec- 
teurs. 

Vous ne m’en voudrez donc pas, si maintenant je 
vous prouverai que le méme manque de sincérité, se 
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produit aussi dans certains journaux allemands, qui 
eux, également, voient la paille dans l'œil de leur 
voisin, et qui ne voient pas la poutre dans le leur. — 
Il y a quelques semaines, un journal de Diisseldorf — 
je ne citerai pas de nom — publiait un article sur 
l'abolition des jeux de hasard, envisagée par la So- 
ciété des Nations. 

A cette occasion, le journal ne manquait pas d'a- 
breuver la France de ses sarcasmes, et de dire entre- 
autre: 

La France est un pays dans lequel le gouverne- 
ment tire officiellement des profits du jeu, elle accorde 
des concessions de jeu, qui lui rapportent des millions. 
Et il ajoutait: La France ferait beaucoup mieux 
d'équilibrer son budget, au moyen de ressources plus 
propres. 

Eh bien, le rédacteur qui a écrit cela, ne connait 
rien de la France. 

Il s'est permis de rendre un de ces jugements a la 
légère, que je reprochais tout-a-l'heure a certains 
journalistes français. 

En France, point de jeux officiellement tolérés, 
partant, point de concessions de l'État, ni de ressour- 
ces malpropres. La loi sur les jeux y est formelle, elle 
punit d'emprisonnement, non seulement le tenancier 
d'un jeu, mais encore le joueur lui-même. Et cette 
loi est appliquée avec rigueur. 

Et que voyons nous en Allemagne? Des loteries 
de l’État, la Preußische Klassenlotterie et tant 
d'autres, le jeu de Troula aux expositions et ailleurs, 
de nombreux bureaux concessionnés par l'État et 
acceptant des paris aux courses de chevaux, dans 
toutes les villes. 

Et maintenant, je vous laisse juges: quel est le pays 
qui retire du jeu des ressources — que le rédacteur 
allemand qualifiait de malpropres? 

Et ne croyez-vous pas que pareil article donne un 
haut-de-cœur au Français qui le lit? 

Et si j'ai cité ce fait, c'est encore uniquement pour 
bien démontrer que la presse allemande et française 
se superposent — hélas — en bien des cas. 

Quelques mots encore, pour finir, au sujet de la 
jurisprudence des deux pays. 

Transposons-nous, un moment en idée au prétoire 
d'une cour d'assises allemande et d'une cour d'assises 
française. Admettons que dans les deux cas, il 
s'agisse d'un crime passionel a juger. 

Observons maintenant l'attitude des deux avocats 
principaux, et nous remarquerons une différence de 
mentalité fort curieuse. 


L'avocat allemand aura devant lui un tas de dos- 
siers et de textes de lois. Il opposera au réquisitoire 
de l'avocat général, force paragraphes et citations. 
Il luttera, pied a pied, au moyen de dissertations 
savantes et d'arguments spécieux, 

Voyons maintenant l'attitude de l'avocat frangais! 
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Appuyé nonchalemment a la barre, jouant avec 
un feuillet de papier qu'il tient du bout des doigts, 
vous ne le verrez pas faire grand usage d'arguments 
juridiques. Il dira sans doute: 

Eh bien, M.M. les jurés, vous venez d'entendre 
l'éloquent réquisitoire de Mr. l'avocat général; il 
vous a dit toute l'horreur que doit éprouver la socié- 
té pour un crime qui a couté une vie humaine; il vous 
a dit qu'il fallait qu'un exemple fût statué, et il vous a 
demandé la téte de l'accusée. 

Mais ce qu'il ne vous a pas dit, M. M. les jurés, 
— et ici il élève la voix, et tend les bras vers le ciel 
— ce qu'il ne vous a pas dit, c'est que l'áccusée, 
elle aussi avait un coeur, un coeur profondément 
meurtri par la conduite inqualifiable de la victime; 
ce qu'il ne vous a pas dit non plus, ce sont les 
souffrances infernales que ma malheureuse cliente a 
subies avec une résignation héroique pendant de 
nombreuses années. Ce n'est que poussée par 
l'inéluctable fatalité, qu'elle lève contre la victime 
ce revolver qu'elle ne savait méme pas étre chargé. 
Vous aussi, M. M. les jurés, vous avez des épouses, 
des enfants. Mais votre coeur est trop bien placé 
que pour faire souffrir cette épouse, ces enfants. 
Non, M.M. les jurés, pareille cruauté parait inima- 
ginable; aussi sera-ce avec horreur que vous vous 
souviendrez de la victime, et avec compassion de ma 
malheureuse cliente et du douloureux calvaire que 
fut sa vie jusqu'a présent. | 

Que restera-t-il dans votre esprit, M. M. les ju- 
` rés, du réquisitoire laborieusement élaboré par Mr. 
l'avocat général? 

Rien, moins que rien! Et à ce moment, il laissera 
tomber élégamment la feuille de papier qu'il tenait 
du bout des doigts, comme pour signifier la chute de 
tous les arguments de l'accusation. 

Et voilà quelle sera, à-peu-près, l'attitude de 
l'avocat français, sauf qu'il sera probablement beau- 
coup plus éloquent. Et notez, que bien souvent, il 
aura gain de cause, en faisant ainsi appel au cœur 
des jurés. 

Ici aussi vous voyez une grande différence de 
mentalité. D'un coté, la science pure appliquée à 
la plaidoirie, de l'autre coté le sentiment! 

Lequel vaut mieux? Je ne le sais! 


Autres pays, autre mentalité, telle sera, somme, 


toute, la conclusion de ma causerie de ce soir. 


Sprachseele und Grammatik 


(Ein Beitrag zur psychologischen Grammatik) 
Von Dr. phil. Hubert Hiisges 

„Wie lange noch?" so möchte man ausrufen, 
wenn man die meisten unserer neueren Grammati- 
ken aufschlägt und mit Ch. Bally ("Le style indirect 
libre frangais moderne", Germ. Rom, Monatsschrift 
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IV. 605) immer wieder feststellen muß: “Les gram- 
mairiens partent des formes grammaticales; comment 
ne voit-on pas combien cette méthode paralyse les 
études de syntaxe? Quand on y réfléchit, c'est une 
chose monstrueuse que la description d'un état de 
langage qui procède par énumération des emplois 
des modes, des temps, des conjonctions, des prépo- 
sitions etc. Cette méthode est le chaos organisé;... 
si au contraire l'on part d'une forme de pensée ty- 
pique, mais non posée a priori, d'une forme que 
l'usage même d'une langue révèle comme caracté- 
ristique du groupe qui la parle, si l'on cherche en- 
suite, mais ensuite seulement, par quels procédés 
cette forme de pensée se reflète dans l'idiome que 
l'on décrit, alors tout change et les faits linguisti- 
ques apparaissent dans leur véritable perspective”. 
Schon lange vor Bally hat sich Mätzner (Syntax des 
Nfr. $ 88 S. 132) ähnlich geäußert: „Unsere Gramma- 
tiker geben ein lebloses Bild der lebendigen Spra- 
che und sind mehr geneigt, der Sprache Gesetze 
aufzudrängen als ihr Gesetze abzulau- 
schen‘. Es ist gewiß eine nützliche, ja ganz un- 
entbehrliche Vorarbeit, einen Sprachgebrauch in sei- 
nen einzelnen Schattierungen zu registrieren, dann 
aber erwächst erst die eigentliche Aufgabe, das dem 
Vielartigen Gemeinsame festzustellen, und die letz- 
ten seelischen Quellen aufzudecken, in allen Ver- 


» ästelungen und Abarten des Gebrauchs dieselbe 


wirkende Kraft nachzuweisen; denn Sprache ist Le- 
ben, Entwicklung, und grammatische Formen sind 
erstarrtes Leben. Dem Pulsschlag der Sprache nach- 
zuforschen, das ist eine der schönsten und dankbar- 
sten Aufgaben der modernen Sprachwissenschaft. 

Diese Aufgabe ist treffend von Frischeisen- 
Köhler (Germ. Rom. Monatsschrift IV. S. 127) um- 
rissen worden: „Man ist heute in weiten Kreisen zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß die Erforschung 
der sprachlichen Erscheinungen stets auf ihre geisti- 
gen Grundlagen zurückgehen muß; ... daß jede Be- 
trachtung, die bei dem Stande der vergleichenden 
Grammatik stehen bleibt, um das Sprachmaterial 
wie eine Summe toten Gesteins zu ordnen und ru- 
brizieren, zur Unfruchtbarkeit verurteilt ist. Da die 
Wissenschaft über die Kenntnis hinaus nach Erkennt- 
nis strebt, so muß selbstverständlich auch das eigent- 
liche Endziel der wissenschaftlichen Grammatik die 
Aufdeckung der letzten psychischen Ursachen sprach- 
licher Dinge sein." 

Ein besonders dankbares, aber schwieriges und 
viel umstrittenes Gebiet für diese Art der Sprach- 
seelenforschung ist die Verwendung der Modi, und 
insbesondere der Gebrauch des vielseitigsten, des 
Konjunktivs, spiegelt sich doch in den Modi das see- 
lische Verhalten des Denkenden und Sprechenden 
gegenüber Bewußtseinsinhalten in einer für ihn und 
die Sprachgemeinschaft, der er angehört, kennzeich- 
nenden Weise wider. Durch die Wahl. des entspre- 
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chenden Modus unterscheidet er das Wirkliche vom 
Irrealen, das Gewiinschte vom Vorhandenen, das Ob- 
jektive vom Gedachten, das Sichere vom Fraglichen, 
das Bedingte vom Absoluten, das Mégliche vom 
Seienden. 


Im folgenden mòge diese Art der Sprachunter- 
suchung, wenn auch nur skizzenhaft und andeutungs- 
weise, an einem Beispiel aus der Moduslehre veran- 
schaulicht werden: 


Wenn Schiller in seiner „Bürgschaft“ erzählt: 
„Zu Dyonis dem Tyrannen schlich Damon, den Dolch 
im Gewande”, so will er dem Leser eine Begeben- 
heit als wirklich geschehen darstellen; er bedient 
sich der Ausdrucksform fiir die Wirklichkeit, des In- 
dikativs, des „mode de la perception, du réel, du po- 
sitif’ (C. Ayer, Gramm. comp. S. 478). Es mag da- 
bei gleichgiiltig sein, ob das Ereignis sich objektiv 
tatsächlich zugetragen hat oder nicht, wenn es nur 
nach der subjektiven Auffassung des Erzählers ge- 
schehen ist oder der Berichterstatter wenigstens 
beim Hôrer die Vorstellung der Wirklichkeit wecken 
Will). Und wenn der wütende Tyrann aufbraust: 
„Was wolltest Du mit dem Dolche? sprich! so 
fordert er, Wille unmittelbar gegen Wille gerichtet, 
den in Banden geschlagenen Damon auf, sich iiber 
seine Absichten zu äuBern (sprich!). Er bedient 
sich des Imperativs, der Befehlsform, der meist ver- 
wandten Form fiir die Notwendigkeit, fiir das Sollen, 
das Miissen, Wenn endlich der bekehrte Tyrann, 
ergriffen von der Macht der Freundschaft, den 
Wunsch äußert: „Ich sei, gewährt mir die Bitte, in 
Eurem Bunde der Dritte", so begehrt er in merklich 
bescheidenerem Tone die Freundschaft des Damon 
und Selinuntius, die ihm noch nicht geworden, die 
ihm möglicherweise werden kann, über deren Ge- 
währung er aber noch im Ungewissen ist, die nur 
im Bereiche seiner Vorstellung, seines Phantasieden- 
kens lebt, die noch nicht Wirklichkeit ist. Und so 
kleidet er seinen Wunsch in die Möglichkeitsform, 
in die Ausdrucksform für die Ungewißheit, die Un- 
sicherheit, den Konjunktiv. So ist der Konjunktiv 
der „mode de la conception, de l'idéal, du possible” 
(Ayer), die Ausdrucksform fiir all das, was nach der 
subjektiven Auffassung des Redenden oder eines von 
ihm genannten Subjektes Nichtwirklichkeit, Unge- 
wißheit, Möglichkeit, Gewünschtes (Begehrtes), bloß 
Vorgestelltes (Vermutetes) ist. 


Obwohl man vielfach zwischen einem Konjunk- 
tiv des Begehrens und der Nichtwirklichkeit, der Ir- 
realitat oder auch der Unsicherheit unterscheidet, 
so sind die Grenzen doch fließend; da einerseits das, 
was ich wünsche und begehre, noch nicht wirklich 
ist, erst- Wirklichkeit werden soll, und anderseits die 
Ungewißheit, die Unsicherheit, den Menschen unbe- 
friedigt läßt und in seinem Geiste das Streben nach 
Gewißheit, Wirklichkeit, Wahrheit auslöst, so könnte 
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man mit einigem Recht jeden Konjunktiv einen Kon- 
junktiv der Ungewißheit nennen, wohl tritt manchmal 
der Heische-Charakter vor dem der Unsicherheit 
mehr hervor und umgekehrt. Sie stehen beide in 
einem Verhältnis der Gegenseitigkeit zueinander. 
„Schlägt man den einen an, so klingt der andere mit 
oder gibt, als wären beide durch ein Gewölbe ver- 
bunden und überspannt, den Widerhall" (Voßler). 
„Das einigende logische Band, das sie beide um- 
schlingt, ist das Gefühl des Unbefriedigtseins". (Vgl. 
Lorck, Sprachseelenforschung und Modi.) 


Recht anziehend wäre auch eine Untersuchung 
über die seelischen Vorgänge, die zu der seltsamen 
Tempuswahl (Imperfekt) in den auf die Zu- 
kunft zielenden Wunschsätzen „O, daß er doch kä- 
me”, "Oh, qu'il vint", „O wär es vorüber und alles 


vorbei‘ geführt haben. 


Besonders interessieren würde die Schüler auch 
eine Seelenanalyse, die die Gründe aufdecken soll 
für die immerhin eigenartige Moduswahl in Sätzen 
wie: „Nicht daß ich wüßte”, "Que je ne sache”, Vgl. 
Lessings Minna von Barnhelm: „Ich wüßte nicht, 
was mir an einem Soldaten nach dem Prahlen weni- 
ger gefiele als das Klagen”. Raummangel verbietet 
ein näheres Eingehen auf diese viel umstrittenen Pro- 
bleme. Es sei deshalb auf die unten genannten Wer- 
ke und einschlägigen Untersuchungen verwiesen’). 

Wenn sich auch der Sprachunterricht in 
den höheren und mittleren Schulen, wenn immer 
möglich, in psychologische Untersuchungen sprachli- 
cher Erscheinungen versenkt, so wird er bald den 
Schülern erhöhtes Interesse abgewinnen, und es wird 
nur noch ein Wortscherz sein, wenn es von der 
Grammatik heißt, daß sie den Schülern meist 
„Gram“ bereite, daß der grammatische Unterricht 
sie nach kurzer Zeit „matt“ mache, so daß sie ihn 


schon bald „dick“ (!) hätten. 


1) Deshalb darf mann wohl die von Lerch (Bedeutg. d. 
Modi S. 87) gegebene Definition des Indikativs als eines Modus, 
der objektives Geschehen oder Sein ausdrückt, als nicht 
erschöpfend bezeichnen; denn wenn der Erwachsene dem Kinde 
Märchen erzählt (Es war einmal ein König) bedient er sich 
des Indikativs, weil er in dem Kinde die Vorstellung der Wirklich- 
keit wecken will, obwohl er selbst von der Nichtwirklichkeit 
des Erzählten überzeugt ist. — Vergleiche auch Mätzner 
(Grmm. S. 355): "Die objektive Wahrheit der Aussage geht die 
grammatische Form nichts an”. 


2) 1. Lerch, die Bedeutung der Modi i. Frz., Leipzig, 

Reisland 1919, 

2. Lerch, der Konjunktiv des psycholog. Subjektes 
(Zeitschrift f. N. Spr.) Marburg 1915, Elwert. 

3. Lorck, Sprache als Medium und als Mittel (Jahrb. 
f. Philologie 1926) München, Hueber. 

4. Lorck, die Sprachseelenforschung und d. frz. Modi 
(Jahrbuch f. Phil. 1925/26) München, Hueber. 

5. Soltmann, Bedeutg. d. Modi i. Frz., Halle, Nie- 
meyer 1914, 

6) VoBler, Geist und Kultur in der Sprache, Winter, 
Heidelberg 1925. 

7) VoBler, Grammatik und psycholog. Sprachformen, 
Miinchen, Hueber 1923. 
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L'abbé de Moliéres et le voleur 


L'abbé de Molières était un homme simple et 
pauvre, étranger a tout, hors a ses travaux scientifi- 
ques. 


Il n'avait point de valets, et travaillait dans son 
lit, faute de bois, sa culotte sur sa tète, par-dessus 
son bonnet, les deux còtés pendant a droite et a 
gauche. Un matin, il entend frapper à sa porte: «Qui 
va la?» — «Ouvrez!» L'abbé tire un cordon, et la 
porte s'ouvre. L’abbé (ne regardant pas): «Qui étes- 
vous?» — «Donnez-moi de l'argent». — «De l'argent?» 
— «Oui, de l'argent!» — «Ah! j'entends, vous étes un 
voleur». — «Voleur ou non, il me faut de l'argent». 
— «Vraiment oui, il vous en faut? Eh bien! cherchez 
là-dedans». Il tend le cou, présente un des côtés de 
la culotte; le voleur fouille. «Eh bien?» — «Il n'y a 
pas d'argent». — «Vraiment non, mais il y a ma clef», 
— «Eh bien! cette clef?» .. — «Cette clef, prenez-la». 
— «Je la tiens». — «Allez-vous-en a ce secrétaire, 


ouvrez». Le voleur met la clef dans un autre tiroir: 
«Laissez donc, ne dérangez pas, ce sont mes papiers; 
a l'autre tiroir vous trouverez de l'argent». — «Le 
voila». — «Eh bien! prenez; fermez donc le tiroir!» 
Le voleur s'enfuit. «Monsieur le voleur! fermez donc 
la porte!... Il laisse la porte ouverte!... Quel chien 
de voleur!-... Il faut que je me lève par le froid qu'il 


fait! maudit voleur!» L'abbé saute a bas, va fermer 
la porte, et revient se mettre au travail, sans songer 
peut-étre qu'il n'avait pas de quoi payer son diner. 


| En un examen 


Durante unos exámenes de literatura en la Uni- 
versidad de Sevilla, un estudiante que no debería 
asistir con mucha frecuencia a las clases esperaba 
tembloroso su turno. Cuando éste llegó, el cate- 
drático que era muy condescendiente le invitó a 
sacar las correspondientes tres bolas de la urna. El 
profesor le hizo las tres preguntas consiguientes, a 
las cuales el alumno no contestó. Buscando, el cate- 
drático, la manera de salvarle de un inminente sus- 
penso, le expuso la siguiente fácil pregunta: 

— ¿Podría usted decirme, quién escribió el Don 
Quijote de la Mancha? 
CST Sess EU ? 

— jPero hombre!... 
Saavedra. 


El alumno hizo una reverencia y dispuso a mar- 
charse. 

— ¿Adónde va usted?, le pregunta el profesor. 

— Me marcho porque supongo el examen termi- 
nado puesto que usted ha llamado al alumno Don 
Miguel de Cervantes... 

El aula se llenó de estripotosas carcajadas y el 
estudiante volvió a sentarse ruborizado por su igno- 
rancia. 


Don Miguel de Cervantes 
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A Soldier’s Pardon 


William Scott was a soldier in America in the 
days when Abraham Lincoln was President. A war 
was being waged, and William Scott was in disgrace. 
He had been found asleep at his post, and the 
punishment for this was death. When the President 
heard of it he was grieved, and called for the young 
soldier to be brought before him. Scott was but 
twenty years old, and Lincoln’s heart warmed to- 
wards him. 

After many questions the whole story was told. 
Scott had had a twenty-three mile march, and after 
that he had offered to take double guard duty for 
his friend who was ill. Wearied out with the march 
and lack of sleep, he had been unable to keep 
awake when on guard. He was not afraid to die, 
but he begged that Lincoln would keep the disgrace 
of his death from his mother. Then, with eyes that 
were dim with tears, Lincoln said: “You have suffer- 
ed for a friend; you shall not be shot. You are a 
good soldier, and may return to your regiment“, Be- 
fore many hours were past Scott was in the fore- 
front of battle, ready and eager to prove worthy of 
the great President’s trust. 


Sound Sleep 


A little boy greatly wished to have a drum. He 
had often asked his father to buy him one, but each 
time his father had refused. At last the little fellow 
tried once more. It was a few days before his birth- 
day, and so he implored his father to give him a 
drum as a birthday-present. “No”, said the father, 
“T can't, I really can’t; you will beat the drum all 
over the house and disturb me very much”, — “O 


no, father dear”, replied the sharp little fellow, “I 


solemnly promise you, I shall not drum except when 
you are asleep”. 


The Sailor and his Mother 


A sailor, who had just returned from a long voy- 
age, narrated to his mother many of the wonderful 
sights he had seen in foreign lands and on the mighty 
deep. We are sorry to say, many of his statements 
were not in accordance with truth, for he told her 
of mountains of sugar, and rivers of rum, and of 
several things which, in reality, do not exist. The ` 
mother's wonder was excited, and she believed all 
that he said, until he told her the only truth he had 
spoken, namely, that one day, when on the ocean, 
he had seen a flying fish. “No, no”, she exclaimed, 
“TIl not believe that; you may just as well tell me you 
saw a flying cow; I can believe the mountains of 
sugar and the rivers of rum, but not that there’s 
such a thing as a flying fish. Shame, lad! to come 
home to your mother with a lie in your mouth". ` 
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Die Linguaphone-Methode 
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. Der Sommer, Wir stehen jetzt mitten im Sommer. 
Sehen wir uns die Geschôpfe und Dinge an, die uns 


umgeben. Da ist der Landmann? mit seinen Leuten", 


die alle sehr beschäftigt sind; denn das Gras ist zu 
Heu' getrocknet, und der Landmann will es trocken 
nach Hause schaffen. Wenn eine dunkle Wolke" das 
Herannahen eines Gewitters anzeigt, so wird mit dop- 
peltem Eifer gearbeitet. Seht diese Mahmaschine’, wie 
sie mit ihren scharfen Klingen das Gras abschneidet 
und in langen Reihen zum Trocknen ausbreitet. Am 
folgenden Tage werden diese Reihen mit Hilfe einer 
andern Maschine gewendet, so daß die untere Seite 
die feucht geblieben war, auch trocken wird. Nach 
einigen Tagen wird das vollkommen getrocknete Heu 
in kleine Haufen" gesammelt, auf einen Wagen" ge- 
laden und in den Hof" des Pachtgutes gefahren, wo 
das Heu in Haufen" dicht zusammengepreßt wird. 
Diese Haufen muß man alsdann mit Stroh" bedecken, 
um das Heu vor Regen zu schützen. Auf kleinen 
Bauernhöfen wird das Heu mit der Sense” gemäht, 
mit dem Rechen" geharkt und mit der Heugabel" 
auf den Wagen geladen. Zu den Sommervergnügun- 
gen gehören das Fischen", das Rudern" sowie Aus- 
flüge zu Fuß, zu Pferde” oder auf dem Rade”. 
Unterhaltung. Was zeigt uns dieses Bild? Es 
zeigt eine Landschaft im Sommer. Sind die Tage 
im Sommer lang? Ja, sie sind im Sommer sehr 
lang und im Winter sehr kurz. Was tut der Land- 
mann’? im Sommer? Er arbeitet mit seinen Leuten” 
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(Abdruck erfolgt mit Erlaubnis des Linguaphone- 
Instituts, Berlin W 35, Potsdamer Straße 123b) 


auf Feld und Wiese. Was nennt man Heu? Das 
getrocknete Gras nennt man Heu. Wozu dient das 
Heu? Es ist ein vortreffliches Futter für Pferde, 
Rinder und Schafe. Womit wird das Gras gemäht? 
Es wird mit der Sense” gemäht. Wohin wird das 
getrocknete Heu gebracht? Es wird auf das Gut 
gebracht, wo es im Heuboden oder auf dem Hofe 
aufbewahrt wird. Womit wird der Heuhaufen be- 
deckt? Man bedeckt ihn mit Stroh, um das Heu 

zu schützen. Welches sind die Sommerfreuden? 
Das Fischen”, das Rudern”, das Schwimmen” so- 
wie Ausflüge zu Fuß, zu Pferde? oder auf dem Ra- 
de” durch Wald und Feld sind die schönsten Freu- 


den des Sommers, 


Summer, Here we are in the height of summer. 
Let us gaze on the scene which is before us. In the 
fields are the farmer’ and his farm-hands". They are 
very busy, for now the hay' is ripe and they are anx- 
ious to gather it while it is dry. If black clouds’ 
give warning of a rainstorm, then every effort is 
made to finish harvesting. Look at that machine", 
the sharp knife” of which cuts the long blades of 
grass”, then spreads it out in long rows” in order to 
let it dry in the sun. To-morrow another machine 
will turn the grass over in order to expose the other 
side to the sun". When the grass has been thorough- 
ly dried it is raked into small heaps", which are load- 
ed on to large waggons" and conveyed to the farm- 
yard". Here it is made into large heaps, called hay- 
ricks”, or haystacks"". These are then covered with 
straw" to shelter the hay from the weather and to 
preserve it during the winter, when it is used as 
fodder for the cattle. On some farms machines" are 
not used. The peasants then use scythes" to cut the 
hay. They rake it with a rake’, and use forks" to 
The pleasures of summer 
are varied and include: fishing'", boating”, swimming”, 
cycling”, dung", walking” excursions and picnics 
in the woods, : 

Conversation. What does the picture represent? 
It represents a field in summer. Are the days long 
in summer? Yes, they are long in summer and short 
in winter. What does the farmer do in summer? He 
works with the farm-hands? in the hayfields. What 
is hay? It is long grass" dried in the sun‘. What is 
it used for? It furnishes excellent fodder for horses, 
sheep and cattle. What are the implements used for 
cutting hay? Seythes" are used for cutting hay. 
What is done with the hay when it is dry? It is 
conveyed to the farm in large waggons" and then 
made into hayricks or haystacks", With what are 
the stacks covered? They are covered with straw™ 
to protect the hay from the elements. What are 
the summer sports? Fishing", boating”, swimming”, 
cycling”, riding”, walking” and picnics in the woods 
and forests. 


L'Été. Nous voici arrivés au fort de l'été. Jetons 
les_yeux sur les_étres_et les choses qui nous_en- 
tourent. Nous voyons dans les champs le fermier’ et 
ses gens" tous très affairés, car maintenant le foin‘ 
est mtr et ils tiennent a le recueillir bien sec. Si de 
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sombres nuages" indiquent l'approche d'une pluie 
d'orage, ils redoublent de diligence pour le rentrer. 
Regardez cette machine" dont la lame’ bien, affilée 
coupe les longs brins? d'herbe et les dépose en larges 
rangées pour les faire sécher au soleil. Le jour 
suivant, une autre machine retournera ces rangées 
d'herbe pour en exposer au soleil’ la partie encore 
humide. Au bout de quelques jours le foin tout a 
fait mûr est mis en petits tas", chargé sur de grands 
chariots“ et transporté dans la cour” de la ferme ou 
l'on, en fait de gros amas" compacts appelés meu- 
les" de foin. Ces meules sont, ensuite recouvertes 
de paille" pour mettre le foin a l'abri des intem- 
péries et le conserver pendant l'hiver. Dans quel- 
ques fermes on ne se sert pas de machines; les 
paysans emploient la faux” pour couper le foin, le 
râteau pour le ráteler et des fourches” pour le 
charger sur les chariots. Les plaisirs de l'été sont 
des plus variés. Ils comprennent: la péche", le ca- 
notage", la natation", les excursions" à pied, en bi- 
cyclette” ou à. cheval, et les promenades" dans les 
bois, et les foréts. 

Conversation. Que nous représente ce tableau? 
- 11 nous représente un paysage en, été. Les jours 
sont, ils longs, en été? Oui, ils sont trés longs en. 
été et trés courts, en hiver. Que fait le fermier’ en, , 
été? Il travaille avec ses gens” dans les champs 
de foin‘. Qu'est-ce que c'est que le foin? C'est de 
l'herbe séchée au soleil. A quoi l'emploie-t-on? 
Il nous fournit, une excellente pature pour les che- 
vaux, les moutons, et les bestiaux. Comment, ap- 
pelle-t-on les, outils dont, on se sert pour couper le 
foin? On les appelle des faux". Que fait-on du 
foin quand, il est sec? On le transporte à la ferme 
dans de grands chariots" et l'on, en fait des meules”. 
De quoi est faite la couverture de la meule? Elle 
est faite de paille" pour protéger le foin. Quels 
sont les plaisirs de l'été? Ce sont: la péche", le 
canotage", la natation", les excursions" à pied, en 
bicyclette” ou à cheval", et les promenades" dans 
les bois, et les foréts. 


El Verano. Henos aquí en pleno verano. Vemos 
en el campo al hacendado” y su gente? todos ocupa- 
dos en sus tareas, pues ahora el heno’ está sazonado 
y concentran sus esfuerzos en recogerlo bien seco. 
Si acaso nubes” sombrías pronosticasen la llegada de 
una lluvia tempestuosa, doblarían sus esfuerzos para 
entrarlo. Mirad aquella máquina" cuya hoja” bien 
afilada corta las largas briznas® de yerba y las depo- 
sita en anchas hileras? para hacerlas secar al sol. 
A] día siguiente otra máquina revolverá dichas hile- 
ras de yerba para exponer al sol aquella parte del 
heno que se hallare hámeda aün. Al cabo de pocos 
días, el heno está enteramente maduro y lo colocan 
en pequeños montones", luego lo cargan en grandes 
carretas”, y finalmente lo transportan al patio" de 
la hacienda, donde lo acumulan en altas y compactas 
pilas", llamadas niaras de heno. Estas niaras ense- 
$uida las cubren con paja" para poner el heno al 
abrigo de la intemperie y conservarlo durante el in- 
vierno. En algunas haciendas no se usan máquinas; 
los campesinos emplean la guadaña” para cortar el 
heno, el rastrillo para recogerlo y horcas” para 
cargarlo-en las carretas. Los placeres del verano 
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son numerosos y variados, incluyendo: la pesca^, el 
remar”, la natación", las excursiones” a pié, en bi- 
cicleta” o a caballo? y los paseos" en los bosques 
y selvas. 

Conversación. ;Qué nos representa este cuadro? 
Representa un paisaje en verano. ¿Son los días lar- 
gos en el verano?. Si, sefior, son muy largos en el 
verano y muy cortos en el invierno, ¿Qué hace el 
hacendado* en el verano? Trabaja con su gente en 
los campos de heno". ¿Qué es el heno? Es la yerba 
secada al sol. ¢Para qué sirve? Nos da un exce- 
lente pasto para los caballos, los carneros y demás 
animales. ¿Cómo se llaman los instrumentos que 
se usan para cortar el heno? Se llaman guadañas”. 
¿Qué se hace con el heno cuando está seco? Lo 
transportan a la hacienda en grandes carretas" y con 
él se forman pilas o niaras”. ¿De qué está hecha la 
cubierta de la pila? Esta hecha de paja" para pro- 
teger el heno. ;Cuáles son los placeres del verano? 
Son: la pesca, el remar”, la natación”, las excursio- 
nes" a pié, en bicicleta" o a caballo" y los paseos" 
en los bosques y selvas. | 


L'Estate, Eccoci arrivati al colmo dell'estate. 
Gettiamo gli sguardi sopra gli esseri e le cose che 
ci circondano. Vediamo il fittaiolo” ed i suoi uomini? 
darsi molto da fare, giacchè il fieno è maturo ed 
essi vogliono raccoglierlo ben secco. Se delle nuvole" 
all'orizzonte minacciano un temporale, essi raddop- 
piano di diligenza per rientrarlo. Guardate questa 
macchina^ la cui lama’ bene aífilata sega le lunghe 
file! di erba e le dispone perché esse asciughino al 
sole. Il giorno seguente, un’ altra macchina volgerà 
questi fasci derbai dalla parte opposta ancora umida 
onde esporla al sole. Dopo qualche giorno il fieno, 
del tutto secco, è messo in fasci", caricato sopra dei 
grandi carri* e transportato nel cortile? della fatto- 
ria ove viene ammucchiato e messo nel fienile", In 
seguito questo fieno é ricoperto di paglia" per con- 
servarlo durante linverno. In qualche fattoria non 
si servono di macchine, ed allora i contadini impie- 
gano la falce' per tagliare il fieno, il rastrello* per 
rastrellarlo, e le forche” per caricarlo sui carri, I 
piaceri dell'estate sono i più variati. Comprendono: 
la pesca“, il canottaggio", il nuoto", le escursioni" 
a piedi, in bicicletta”, a cavallo" e le passeggiate" 
nei boschi e nelle foreste. 


Conversazione, Che cosa rappresenta questo 
quadro? Rappresenta un paesaggio in estate. I gior- 
ni sono lunghi in estate? Si, essi sono lunghissimi 
in estate e corti in inverno. Cosa fa il fattore in es- 
tate? Egli lavora coi suoi uomini? alla falciatura 
del fieno". Che cosa e il fieno? Il fieno e dell'erba 
seccata al sole. A che cosa è adoperato?  Fornisce 
un eccellente nutrimento per i cavalli, pecore ed in 
genere tutto il bestiame. Come si chiamano gli uten- 
sili che servono a tagliare il fieno? Si chiamano 
falci". Cosa si fa del fieno quando è secco? Lo si 
trasporta alla fattoria in grandi carretti", e se ne 
fa dei mucchi"". Da che cosa è ricoperto questo 
fieno? E ricoperto di paglia". Quali sono i piaceri 
dell'estate? Sono: la pesca”, il canottaggio”, il nuo- 
to”, le escursioni" a piedi, in bicicletta", a cavallo? 
e le passeggiate" nei boschi e nelle foreste. 
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The Wedding Presents 
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dá 1 biiro 


Œ pô ava næv œr, pol 

ak penatro da l biiro. la 
plüpa:r daz o:tr äplwaje s5 
deza la e s prepa:r a loeır tra- 
vaj. pol so debaras do saz 
afair, laz akrof daz ün 


armwa:r e pais cen ort(r) vástó. 


i(l) sèstal a sa tab(l) do travaj 
e agzamin lo kurje d la pro- 
mjair oer, dòt il a la räsp5- 
sabilite, a kalite d koraspò- 
däsje d la máz5 rog e ko. 
pur käfl)k lát(r) tráz é- 
portat, ill) stenografi ka(l)k 
romark e las a sal da 

dé daktilo ki à la pliiz 
adrwat lo swè di rep3:dr. il 
dikt a sát mam daktilo käfl)k 
látr a lag eträzäır. 

al laz ekri d syit a la ma- 
fin u al la stenografi. 

il dikt a lo:t(r) la lat(r) 

da la lag dü pei (pai). 


l faf do pol vjé dari- 

ve. pols rat opra d lui 

e lui fat & rapoir o süzá da 
fo:z la pliz ¿portát. la 
sonri dii telefon s fat á- 
tadr. a la priäır d sõ Jaf 
pol prä lekutoe:r e di isi 
rog e si! 5 lata dir akor 
vu vule parle a msjó 

rog lyi mam? pui 3 vu d- 
made pur kal afá:r? ... 


Mewa-Selbstunterricht II 
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Dans le Bureau 


Un peu avant 9 heures, Paul 
Eck pénétre dans le bureau. La 
plupart des_autres employés sont 
déja la et se préparent a leur tra- 
vail. Paul se débarrasse de ses. 
affaires, les accroche dans. une 
armoire et passe un autre veston. 
Il s'installe a sa table de travail 
et examine.le courrier de la pre- 
mière heure, dont il a la respon- 
sabilité, en qualité de correspon- 
dancier de la maison Rogg & Co. 

Pour quelques lettres trés, im- 
portantes, il sténographie quelques 
remarques et laisse à celle des 
deux dactylos qui est la plus. 
adroite le soin d'y répondre. Il 
dicte à cette méme dactylo quel- 
ques lettres en langue étrangére. 
Elle les, écrit de suite à la ma- 
chine ou elle les sténographie. 
II dicte à l'autre dactylo les lett- 
res dans la langue du pays. 


Le chef de Paul vient d'arri- 
ver. Paul se rend, auprés de lui 
et lui fait, un rapport au sujet des 
choses les plus, importantes. La 
sonnerie du téléphone se fait, en- 
tendre. A la priére de son chef, 
Paul prend l'écouteur et dit: «Ici, 
Rogg & Cie.!» On l'entend dire en- 
core: Vous voulez parler à Mon- 
sieur Rogg lui-méme? Puis-je vous 
demander pour quelle affaire? .. 
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Für Anfänger: Einführung in die französische Sprache 
Für Vorg’escihrittene: Festigung und Ergänzung des Erworbenen 


In das Büro 

Ein wenig vor 9 Stunden Paul 
Eck eindringt in das Büro. Die 
Mehrzahl der andern Angestellten 
sind schon dort und sich vorberei- 
ten.zu ihre Arbeit. Paul sich ent- 
ledigt von seine Sachen, sie auf- 
hangt in einen Schrank und iiber- 
zieht eine andere Jacke. Er sich 
setzt zu seinen Tisch von Arbeit 
und prüft die Post von die erste 
Stunde, deren er hat die Verant- 
wortung in Eigenschaft von Korre- 
spondent von das Haus Rogg & Co. 

Fiir einige Briefe sehr wichtige 
er stenographiert einige Bemerkun- 
gen und läßt zu die der zwei Ste- 
notypistinnen, welche ist die mehr 
geschickte, die Sorge von drauf 
antworten. Er diktiert zu diese 
selbe Stenotypistin einige Briefe 
in Sprache fremde. Sie sie schreibt 
von Folge (sofort) zu die Maschi- 
ne oder sie die Briefe stenogra- 
phiert. Er diktiert zu die andere 
Stenotypistin die Briefe in die 
Sprache des Landes. 

Der Chef von Paul kommt von 
ankommen. Paul sich begibt na- 
he von ihn und ihm macht einen 
Bericht zum Thema der Sachen 
die mehr bedeutenden. Die Klin- 
gelanlage des Fernsprechers sich 
macht héren. Auf die Bitte von 
seinen Chef Paul nimmt den Hö- 
rer und sagt: Hier Rogg & Co. 
Man ihn hórt sagen noch: Ihr 
wollt sprechen zu Herrn Rogg ihn 
selber? Darf ich euch abfragen 
fiir welche Angelegenheit? . 
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wi, lá resáptoe:r 5 deza ete 
akspedje par fmè d fair, i(l)j 
a dò zur. vu dvez avwair 
rosü la faktiiir. ai! vu lave! 
sa bjé, 39 kòpra. albır, 

z ne sá dut pli bzwé 

daple msjô rog? do 

rjè. o rvwair, mosjó. 


mosjó rog. sá sa dut 

tar e ko. oerözmä k 

tu no klid n sõ paz osi 
Epasja. nu livrd tuzuir 
pòktyalma, e dajoe:r i(l)z 
5 la faktiir. 


pol. ill) m5 di kil lor 

fala laz aparaj lo plii to 

posib(l), sa s ki aksplik 

loer narvozite. mosjó tar eta lui 
mam a laparaj. 


.mosjó rog. nublie pa d 
vuz oküpe d la koräsp5dä- 

s dò nuz avd parle já:r. 

zo tjè boku a s kal 

swat akspedje ozurdui mám. 


pol zi e páse e ze deza 
tu prepare. 


mosjó rog. marsi sa tu 

pur lésta. dit d5:k, 3 vu 

pri, a madmwazäl tal d vni 
stenografjer tin latr. JW. 
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Oui, les récepteurs ont déjà été 
expédiés par chemin de fer, il y 
a deux jours. Vous devez, avoir 
recu la facture. Ah! vous l'avez! 
C'est bien, je comprends. Alors, 
je n'ai sans doute plus besoin 
d'appeler Monsieur Rogg? De 
rien, Au revoir, Monsieur. 


M. Rogg. C'est sans doute 
Tarr & Co. Heureusement que 
tous nos clients ne sont pas, aussi 
impatients. Nous livrons toujours 
ponctuellement, et d'ailleurs ils_ 
ont la facture. 


Paul Ils m'ont dit qu'il leur 
fallait les appareils le plus tót 
possible, c'est ce qui explique 
leur nervosité. M. Tarr était lui- 
méme à l'appareil. 


M. Rogg. N'oubliez pas de 
vous. occuper de la correspondan- 
ce dont nous, avons parlé hier. 
Je tiens beaucoup à ce qu'elle 
soit expédiée aujourd'hui méme. 


Paul J'y ai pensé et j'ai déjà 
tout préparé. j 


M. Rogg. Merci. C'est tout 
pour l'instant. Dites donc, je vous 
prie, a Mademoiselle Tell de venir 
stenographier une lettre. 
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Ja, die Empfanger haben schon 
gewesen geliefert durch Weg von 
Eisen es da hat zwei Tage. Ihr 
müßt haben empfangen die Rech- 
nung. Ah! Ihr sie habt! Das ist 
wohl; ich verstehe. Dann ich nicht 
habe ohne Zweifel mehr nôtig von 
rufen Herrn Rogg? Für nichts. 
Auf Wiedersehen, mein Herr. 

Herr Rogg. Das ist ohne Zwei- 
fel Tarr & Co. Glücklicherweise 
daß alle unsere Kunden nicht sind 
nicht auch-so ungeduldige. Wir 
liefern immer pünktlich, und üb- 
rigens sie haben die Rechnung, 

Paul. Sie mir haben gesagt, 
daß es ihnen nottat die Apparate 
das meist bald möglich: das ist 
dies, was erklärt ihre Ungeduld. 
Herr Tarr war er selber an das 
Apparat. 

Herr Rogg. Nicht vergesset 
nicht von euch beschäftigen mit 
die Korrespondenz, deren wir ha- 
ben gesprochen gestern. Ich halte 
viel zu das; daß sie sei zur-Post- 
gebracht heute selber. 

Paul. Ich daran habe gedacht 
und ich habe schon alles vorbe- 
reitet. 

Herr Rogg. Danke. Das ist 
alles für den Augenblick. Sagt 
doch, ich euch bitte, zu Fräulein 
Tell von kommen stenographieren 
einen Brief. 


(Die freie Uebertragung ins Deutsche befindet sich im Novemberheft, Seite 200) 


Erläuterungen zum Mewa-Text Fr. II 


dant—sich begebend; faire—machen, 


tun; faisant 


Un peu de travail—ein wenig Arbeit; peu d'em- 
ployés—wenig Angestellte; penetrer—eindringen, 
hineingelangen; la. plupart des lettres—die meisten 
Briefe; la plupart des tables—die meisten Tische; 
se préparer—sich vorbereiten; se préparent a(!) leur 
travail; se débarrasser de quelque chose—sich einer 
Sache entledigen; accrocher—aufhángen; passer— 
iiberziehen, vorbeigehen; une lettre importante, la 
lettre importante, des lettres importantes, les lettres 
importantes; un travail important, le travail impor- 
tant, des travaux importants, les travaux importants; 
la remarque— die Bemerkung; une heure—eine 
Stunde; une affaire—eine Angelegenheit; un étranger 
—ein Auslánder; une étrangére—eine Auslánderin; 
à l’étranger—im Auslande; écrire—schreiben; écri- 
vant—schreibend; le pays—das Land, die Heimat; 
venir—kommen, venant—kommend; il vient d'arri- 
ver—er “kommt von” ankommen, d. h. er ist “so- 
eben” gekommen; er hat soeben geschrieben: il vient 
d’ecrire; sie hat soeben stenographiert: elle vient 
de sténographier; se rendre—sich begeben, se ren- 


(fozä)—machend, tuend; la chose la plus importante— 
wichtigste Sache, la chose plus importante—die 
wichtigere Sache; important— wichtig; plus impor- 
tant(e)— wichtiger; le plus important—der wichtigste; 
la lettre la plus importante—der wichtigste Brief; 
prendre—nehmen, prenant—nehmend; dire—sagen, 
disant—sagend; vouloir—wollen, voulant—wollend; 
pouvoir—kónnen, pouvant—kónnend; puis-je?—kann 
ich?, darf ich?;il y a deux jours "vor" zwei Tagen; 
il y a neuf heures—vor neun Stunden; il y a quel- 
ques minutes—vor einigen Minuten; devoir—sollen, 
müssen; devant—sollend, müssend; recevoir—er- 
halten, empfangen; recevant—erhaltend; reçu (rasii), 
nicht: recu (rokü!) c lautet vor e, i, y wie s, vor a, 
o, u wie k! comprendre—verstehen, comprenant— 
verstehend; de rien—von nichts (ihr habt euch fiir 
nichts zu entschuldigen), deutsch: bitte! étre—sein, 
étant—seiend;  falloir—nottun,  fallant—nottuend; 
tenir—halten, tenant—haltend; tenir à— darauf hal- 
ten, Wert darauf legen. 

Eigenschaits- und Umstandswort. Im Deutschen 
wird das Eigenschaftswort nicht immer verändert: 
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der gute Gesang, ein guter Gesang, der Gesang ist. 


gut. Im Franzôsischen richtet sich das Eigenschafts- 
wort immer nach dem Hauptwort, zu dem es gehört. 
Es ist also in doppelter Weise leichter anzuwenden 
als das deutsche, das trotz gleichen Hauptwortes in 
drei verschiedenen Formen auftreten kann, wie wir 
am, oben gegebenen Beispiel sehen. Beispiele zum 
Französischen haben wir im Text und in den Er- 
läuterungen. — Weitere Beispiele: le travail est_im- 
portant, la lettre est importante, les travaux sont_ 
importants, les lettres sont importantes. 

Hauptwort wie Eigenschaftswort zeigen die Mehr- 
zahl meistens durch Anhängen eines s an, das in der 
$esprochenen Sprache nur vor Selbstlauten (Voka- 
len) folgender Worte hörbar werden kann. 

Das Umstandswort unterscheidet sich im Deut- 
schen garnicht von dem Eigenschaftswort in der 
dritten (unveränderten und unveränderlichen) Form: 
der Gesang ist gut, er singt gut; im Französischen 
dagegen müßte man im ersten Falle bon sagen, im 
zweiten bien! Im Französischen wird zwischen 
Eigenschafts- und Umstandswörtern ein deutlicher 
Unterschied auch in der Form gemacht; meistens 
lautet die Endung eines Eigenschaftswortes auf 
-ment. Wie die einzelnen Fälle sich im einzelnen 
unterscheiden, lernt man am besten durch den Ge- 
brauch kennen, 

Es gibt nur den einen Weg zur Beherrschung 
einer fremden Sprache: “Beobachte die Eigenheiten 
der fremden Sprache und wende nur solche Wen- 
dungen selber an, die du an einwandfreier Stelle 
angetroffen und dir gemerkt hast", Man wird bald 
fähig sein, Analogiefalle zu bilden, und aufmerksa- 
me Beobachtung wird den Lernenden davor schützen, 
alle Formen analog. nur einer oder nur wenigen For- 
men und so falsch zu bilden. Der Mewa-Unterricht 
will die Beobachtungsgabe des Lernenden schulen, 
damit dieser sich selbständig in der fremden Spra- 
che fortbilden kann; ohne Selbsttätigkeit und ohne 
Ermöglichung solcher ist die Erlernung einer frem- 
den Sprache ein Ding der Unmóglichkeit. 

Das Eigenschaftswort zeigt die Eigenschaft einer 
Sache an, das Umstandswort dagegen die Umstande 
(der Art, des Ortes und der Weise), unter denen 
sich eine Handlung vollzieht. Man kann also wohl 
sein «ponctuel», aber handeln kann man nur «ponc- 
tuellement». 

Die Endung -ment wird gewöhnlich an die weib- 
liche Form eines Eigenschaftswortes angehängt. 


Am besten bestellt man | 
diese Zeitschrift bei der Post! Bestellungen nehmen 


alle Postanstalten entgegen. Auch gentigt es. einen 
Bestellzettel ans Postamt in einen Briefkasten zu 
werfen oder dem Briefträger zu übergeben. Preis 
vierteljahrlich RM 1.50, zuziigl. 6 Pfennig Bestell- 
geld. \ 
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Wie spricht 


der Auslander aus? 


IV 
Die Mewa-Lautumschriit fiir das Franzósische 

Wie im Englischen, so gebrauchen wir auch im 
Franzésischen die sogenannte internationale Laut- 
umschrift mit einigen Abweichungen von dieser, die 
uns im Interesse unserer Leser zu liegen scheinen. 
So setzen wir im Englischen das Betonungszeichen ' 
in die betonte Silbe, während es in der urspriing- 
lichen Lautschrift vor dieser steht. Das Betonungs- 
zeichen kommt für die franzôsische Sprache nicht 
in Frage, wie man schon aus den Erórterungen im 
Oktoberheft dieser Zeitschrift weiß. 

Wie im Englischen wird auch im Franzósischen 
fir den offenen á-Laut das deutsche Zeichen á ge- 
braucht statt des Zeichens a, wáhrend fiir den ge- 
schlossenen e-Laut das Zeichen e benutzt wird 
(nicht, wie im englischen ei, da das franzósische den 
i-Nachklang nicht kennt). 

Da im Franzósischen u wie das deutsche ii ge- 
lesen wird, haben die Franzosen zur Bezeichnung 


des ü (geschrieben u) das Zeichen y gewählt, wäh- 


rend wir natürlich wiederum das deutsche Zeichen 
ü wählen, das auch für Nichtdeutsche den Vorzug 
verdient. In Fällen jedoch, wo das ü flüchtig ge- 
sprochen wird, wie z. B. in „lui“ u. à. Wörtern, soll 
das Zeichen y, ein umgekehrtes bh genommen 
werden, 

Für den gn geschriebenen Laut nehmen wir das 
spanische Zeichen fi, das uns natürlicher erscheint 
als etwa ein groß geschriebenes N. 

Wie wir ü statt y wählten, so ziehen wir ö dem 
Zeichen vor, das uns aus der Luft gegriffen er- 
scheint, während das deutsche Zeichen ö genau die 
eu, oeu usw, geschriebenen Laute wiedergibt, wenn 
sie geschlossen gesprochen werden. Das offene ö 
wie im deutschen Wort „Mörder“ dagegen wird 
durch og wiedergegeben, das auch in der französi- 
schen Schrift angewandt wird. 

Der w-Laut in dem Worte „zwölf (nachlässige 
Umgangssprache!) wird mit w wiedergegeben, wäh- 
rend das echte deutsche w, mit Unterlippe und 
oberen Schneidezähnen gebildet, durch das Zeichen 
v dargestellt werden soll. 

Das Zeichen h wird in der Lautschrift immer 
dann gegeben werden, wenn es sich um ein soge- 
nannt gehauchtes h handelt, obgleich es in Wirk- 
lichkeit garnicht gehaucht wird. Aber es ist wich- 
tig wegen der Unterlassung der Bindung vor ,,ge- 
hauchtem” h. 

Das Zeichen 3 für den offenen o-Laut wie im 
Worte „offen“ ist uns schon von der englischen 


Lautschrift her bekannt, ebenso das Zeichen f für 


den stimmlosen und das Zeichen 3 für den stimm- 
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haften sch-Laut. Auch wisen wir schon, daß stimm- 
haftes s das Zeichen z hat, wahrend das stimmlose s 
durch s angezeigt wird. 


Das umgekehrte e, also 5, hat natürlich im Fran- 
zósischen nicht den gleichen Lautwert wie im Eng- 
lischen, sondern stellt das franzósische dumpfe e 
dar. 


Der Franzose unterscheidet ein helles und ein 
dunkles a; eigentlich müßten wir also zwei verschie- 
dene a-Zeichen wählen; wir begnügen uns aber mit 
einem, weil die Verschiedenheit der Aussprache 
doch nur $raue Theorie bleibt, soweit sie nicht 
durch vieles Hóren und die Lautumgebung unbe- 
wußt herbeigeführt wird. 

Die Bildung der französischen Nasenlaute ist im 
Oktoberheft besprochen worden; die Zeichen für 
die Nasenlaute sind: à, Z, 5, de. 

Ein Doppelpunkt : hinter einem Vokal bedeu- 
tet, daB dieser ,,lang zu sprechen ist. 


` Uebersicht aller Lautzeichen 


a travail, pas t travail, tout 
e et, hé, allée f faut, faire 
a cher, méme v trouve, vous 
o se, le, que, je $  Rogg, langue 
i ils, qui, si k avec, crois, que 
o Rosa, aussi S si, Se, place 
3 Paul, comme Z assises, visite 
ó mieux, deux f chemin, cher 
c leur 3 bonjour, je, changera 
u trouve, nous l leur, le, les 
“i rue, du, plu m main, mais 
u aujourd'hui, celui, n nous, ne 
suis, parapluie, puis ñ poignée, campagne 
a en, rendant j travail, bien 
Z main, bien r. trois, soir 
5 monde, station h. hé 
&@ un w ou 
b bien, club wa toi, soir, voir 
p poignée, Paul gz examiner 
d dans, donnent ks expédier 
Stimmhaite und stimmlose Laute, Man denke 
daran, daß man im Deutschen „Grab“ grap aus- 


spricht, „Klub“ klup, im Französischen dagegen muß 
das Wort „club“ klüb ausgesprochen werden! Stimm- 
hafte Laute am Ende von Wörtern sind dem Deut- 
schen ungewohnt, ebenso stimmloses s am Anfang 
eines Wortes; alle solche vorkommenden Fälle müs- 
sen deshalb sorgfältig geübt werden. 


Zur Einübung der Lautschrift geben wir im fol- 
genden den französischen Mewa-Text aus der Ok- 
tobernummer, 

a so radat a loeir travayj 


pol e roza so räk5itr dá la rü, à so 
rädät a lo:r travay. i(l) so dont ün pwañe d mè, 
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pol bjé 1 bòzuir, madmwazál. 
roza. bòzur far mosjó. 
pol kom sa s trurv bj& k nuz a 


l maim fmè! komat ale vu? 
roza. z vu rmarsi; lomjó dü mö:d. 
e vu maim?.., tjè! vwala msjó bon ki 
saman. si vu vule, nuz alò lata:dr. 
nu pradrò lomnibüs avak lui. zo krwa kil 
a maim [mé k nu. 
pol má natürälmä, atad5. notr om- 
nibüs ná paz akor la. he! robarr! 
robair. ai! bòzur madmwazäl. b5zu:r 
pol 30 n vuz ava pa rkonú tu d suit. 
atasjdò! zo krwa k vwala notr omnibús ki 
vjé. vu prone lo huit, zo pais. twa osi pol, 
si 4 no m trop. vit! il a gra ta! 
tu lá trwa s depa:f puir aitr a tá 
a la stasj5 e pur avwair tu lá trwa dá plas 
asiz pada | traza, 1(1) k5tinú loe:r kò- 
vársasjo. robáir à bjètot arive a sõn atolje 
e dasa. la dóz o:t(r) lui krit äkoır 
o rvwair! a so swair, o klüb! 
pol nuz avd bjè bo tà ozuirdui. 
i(l) fot èspere kil no fagra pa disi a dimá:- 
J. 5 di ko lta dí dima:f à 1 ma:m 
ko solui di vadrodi, si sá vrä i(l) j a d laspwarr. 
roza. vu pase siirmat a lakskiirsj5 k 
nu vul5 fair dima:f à parta dü klüb? 
maloerözmä, il a plu tut la zurne, dima:- 
f därnje. 39 syiz ale a la käpañ avak má 
para e nuz avòz ete trape, pars k nu 
navjo paz üporte d paraplui. 
pol nublie pa dan äporter & dima:- 
f profè, vu vare kil no ploevra pa. 
roza. krwaje vu? dajoe:r, zo n se paz 
üko: si 3 pure vniir, kair nuz ataddz ün vizit. 
pol. so srä doma:z ko vu n vonje 
pa. as k sát iin vizit si £portat, ko 
vu swajez äpäfe d vni:r? 
roza. si 3 pui laräze, 40 vjèdre, natü- 
rálmà ... métna, i(l) fo k zo däsä:d. 
49 syiz arive a dästinasj). o rvwa:r! 
pol o rvwair! a so swair o klüb! 


J. W. 


Auslandische Bezieher 
dieser Zeitschrift zahlen dieselben Bezugspreise wie. 


Inlander. Die Zahlung erfolgt durch Bankscheck 
oder Auslandspostanweisung, die an jedem Post- 
schalter zu haben ist. Auch Postanstalten nehmen 
Bestellungen auf diese Zeitschrift entgegen. 


Unmittelbar vom Verlag 


unter Streifband bezogen kostet „Der RR N 
ler" ab Oktober einschl. Porto vierteljährlich 1.80, 
halbjährlich 3.30, jährlich 6.— Mark, einzusenden 
auf Postscheck Berlin 77626, Verlag Franz Wessel. 
Nachnahme 0.30 Mark mehr. 
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Die Mitgliederversammiung desD.F.B. 


findet am Sonntag, dem 13. Januar 1929 vorm. 10 
Uhr im Kaffee Josty (am Potsdamer Platz), oberer 
Stock statt. Jeder Klub entsendet seinen Leiter, 
der allein (oder zusammen mit einem außer ihm von 
den Mitgliedern des Klubs etwa vorgeschlagenen 
Vertrauensmann) die Mitglieder seines Klubs ver- 
tritt. Die Tagesordnung umfaßt den Bericht für das 
Jahr 1928, Kassenbericht, Entlastung des Vorstan- 
des, Wahl des neuen Vorstandes, Satzungsänderun- 
gen (lt. schriftlich vorliegenden Anträgen). Folgende 
Anträge liegen vor: 

1. Der 8 1, Abs. 4 ist wie folgt zu ändern: Der 
Verein ist 1927 in das Vereinsregister des Amtsge- 
richts Berlin-Mitte eingetragen worden. 2, Der 
§ 5, Abs. 1 soll lauten: Der Mitgliedsbeitrag wird 
von der Mitgliederversammlung für das laufende 
Jahr festgesetzt. 3. Neu aufzunehmen ist ein Pas- 
sus über die rechtlichen Grundlagen des Vermögens 
vom D.F.B. und von D.F.B.-Klubs in dem Sinne, daß 
innerhalb des D.F.B. keine selbständigen Teilver- 
mögen der einzelnen Gruppen bestehen, außer in 
den Fällen, da Vereine geschlossen dem D.F.B. bei- 
getreten sind, ohne von diesem ins Leben gerufen 
worden zu sein. (Die letzte Versammlung am 20.5. 
1928 hatte als rechtliche Grundlage den $ 855 BGB 
festgesetzt). 


Achtung! Bezugserneuerung für 1929 


Nach Beginn der zweiten Dezemberhälfte wird 
das Bezugsgeld für das 1. Vierteljahr 1929 in Höhe 
von RM 1.56 einschl, Bestellgeld durch die Post er- 
hoben, soweit die Bezugszeiten für das laufende 
Jahr zu Ende gehen. — Bezieher dieser Zeitschrift 
unter Streifband, die auch weiterhin unmittelbar vom 
Verlag beliefert zu werden wünschen, werden ge- 
beten, das Bezugsgeld für das nächste Vierteljahr 
(RM 1.80), Halbjahr (RM 3.30), Ganzjahr (RM 6.—) 
bis zum 10, Dezember auf Postscheck 776 26, Verlag 
Wessel, Berlin, einzuzahlen. 


Weihnachtsierien! 

Von Montag, dem 24. Dezember bis Montag, dem 
31. Dezember werden im D.F.B. keine Klubabende 
veranstaltet. 


Das Inhaltsverzeichnis dieses Jahrgangs 


der Zeitschrift „Der Fremdsprachler” wird der 
Januarnummer beigefügt werden. 


Werbenummern 

dieser Zeitschrift werden laufend verschickt. Da- 
bei kann es vorkommen, daß Bezieher eine solche 
erhalten. In diesem Falle bitten wir um Weitergabe 
der erhaltenen Zeitschrift. 


DER FREMDSPRACHLER 


DEZEMBER 1928 


Sprachklubs im Reiche 


Fremdsprachen-Korrespondenz-Verein, Berlin W 62, 
Courbièrestr. 9, Postscheckkonto Berlin Nr. 35535, vermittelt 
Korrespondenz in 22 Fremdsprachen, Tausch von Sammel- 
objekten usw. mit Mitgliedern aus aller Welt. Anbahnung 
internationaler Beziehungen. Jahresbeitrag: Rm. 6—, 
Aufnahmegebühr Rm. 1.—. Prospekt kostenfrei. 

Barmen. Unterdörner Str. 130 (Restaurant Zippmann). 
Donnerstags: Englisch für Vorgeschr. 61/2, für Anfänger 8 Uhr. 

Chemnitz. Englischer Uebungsabend Freitags 8—10 Uhr, 
Gartenstr. 29 (Zimmermannsaal). 

Duisburg. (Restaur. ,Dreikronen''), Knüppelmarkt. Freitags: 
Englisch für Vorgeschrittene 61/2, Anfänger 8 Uhr. 

Duisburg. Nur die fremde Sprache gut beherrschende 
Damen und Herren können (nach vorheriger schriftl. Anfr. mit 
Angabe über Namen, Stand usw., evt. Ref.) aufgenommen 
werden. Zuschriften erbeten an den Vorstand d. frz. bezw. 
engl. Sprachklubs, Städtische Tonhalle, Duisburg. 


Düsseldorf. Wehrhahn 57 (Restaurant Himmes). Diens- 
tags: Englisch für Vorgeschrittene 61/2—8, für Anfänger 8—10 
Uhr. Freitags: Ebenso für Französisch. 


Elberfeld. Hotel Union, Schloßbleiche 22. Montags: 
Englisch für Anfänger 1/28—1/210, für Vorgeschrittene 9—11 Uhr. 
Dienstags: Ebenso für Französisch. 

Englisch-Französischer Sprachklub, Freiburg i. Br., 
1. Vorsitzender: A. Sanders, Sarwürker Str. 11, Klubabend: 
Donnerstag 8% Uhr im , Stadtgarten-Restaurant". 


Hamburg. Sekretariat: Dr. Karl Clarck, Hamburg Il, 
Kammermannstwiete 3 III, am Rédingsmarkt. Roland 2475. 
Kiubzimmer, in dem jeden Montag- bis Freitagabend Kurse 
abgehalten werden: Hamburg 36, Dammtorstr. 12 III. 

Uebersicht der Kiababende in Hamburg 
[Ab 2. Januar 1929] 


‚Zeit Montag | Dienstag Mittwoch|Donnerst.| Freitag 
1/26—7 Uhr | E 11⁄2 | El E3 
7—1/29 Uhr Fr. 1 E2 Fr. 2 Sp. 2 E 11/2 
3/49 —101/4 E 2 | E 11/2 E3 Sp. 1 E3 
Erklärung: E — Englisch, Fr. — Französisch, Sp. — Spanisch» 
I = Anfänger, 1/2 — Anfänger mit etwas Vorkenntnissen; 


2 — Vorgeschrittene; 3 — Weiter Vorgeschrittene. 


Reine Konversationsklubs unter Leitung von Aus- 
ändern sind bei genügender Beteiligung vorgesehen. 


Halle a. S. Sekretariat: Frau A. Plaschke, Rannische Str. 14, 


Ortsgruppe Köln a. Rh. Sekretariat: Paul Roggatz, 
SaarstraBe l4III. Englische Uebungsabende jeden Dienstag, 
Mittwoch, Donnerstag und Freitag 8 bis 10 Uhr. 


Krefeld. Königstr. lll. (‚Im Bürgerhaus‘). Donnerstags’ 
Englisch für Vorgeschrittene 61/2, Anfänger 8 Uhr, 


München. Sekretariat: Raoul Laszlo, Nördl, Auffahrts- 
allee 69 I, (am Romanplatz). Klubabende: Holzstr, 53 : Englisch 
für Anfänger Montag 8—l0 Uhr, Französisch für Anfänger 
Dienstag 8—10 Uhr, Winthirstr. 13 Englisch für Anf. Mittwoch 
8—10 Uhr. Holzstraße 41. : Englisch für Anfänger Donnerstag 
8—10 Uhr, Englisch für Vorgeschrittene Freitag 8—10 Uhr. 
Im Sekretariat: Englisch fiir Anfanger Dienstag 1/26—7, 
Spanisch fiir Anfánger Donnerstag 1/26—7, Franzôsisch für Vor- 
geschrittene Montag 1/26—7 Uhr. 


München v Gladbach. Goebenstr. 19 (Bayrischer Hof). 
Montags: Englisch fiir Vorgeschrittene 61/2, Anfanger 8 Uhr. 


. Neuß. (Restaurant ,Bierquelle'), Büchel 41, Mittwochs: 
Englisch für Vorgeschr. 61/2—8, für Anfänger 8—10 Uhr. 


Vielsprachen-Verein 1920 e. V., Leipzig. Vereins- 
zimmer im Gasthaus „Panorama“ (am Roßplatz). Vereinsabend 
jeden Montag ab ‘48 Uhr. Konversation und Vorträge in Eng- 
lisch, Französisch, Spanisch und Italienisch. Gäste jederzeit 
willkommen. 


Stettin. Sekretariat: Magda Winkler, Birkenallee 34, I Iks. 


Weihnachts- 


TEE-ABEND 


am Freitag, dem 21. Dezember 
abends 8 Uhr 


in den Kammersalen (groBer Saal), Teltower Str. 1-4 


Alle Berliner D. F. B. Klubs werden ge- 
beten, geschlossen zu dieser Veran- 
staltung zu kommen, die alle Mitglieder 
der Gruppe Berlin fiir ein paar Stunden 
vereinen und den AbschluB unserer 
Arbeit in diesem Jahre bilden soll. . 


Unkostenbeitrag einschl. 


Steuer RM O.50 


$Spracfifefirer (imnen) 


selbstándíg, ohne Nebenberuf, im Auslande vorgebildet, 
schließt die Reihen! Tretet unserem Verbande bei! 
Reichsverband der Berufs-Sprachlehrer 
Geschäftsführer: A. Kalb, Zwickau i. Sa., 152 


id a : b 
gt LA ei U * dei 


C 


ETS NTIS EH 
¡Libros en español 
y portugués! 


de venta en la 
Librería Espa- 
Nola de Otto 
Salomon, única 
en Alemania. 
Pídase el catá- 
^ dogo-F. 
Berlín N 24, Oranienburger Straße 58/I 


teléfono Norden 133 
CRT ER 


THIRTEEN 


IS A LUCKY NUMBER 
Mr. Potter, The King’s English, 


has now moved to Schaperstr. 13. 
Berlin W 50. Telefon: 
and will welcome pupils there. 


Neu erschienen! 


Sketches of American Life 
Collected by. Magda Winkler 
1.50 M 


Ein wertvolles Lesebuch für Sprachzirkel: Skizzen, 
zahlungen, Gedichte, ein kleines Theaterstick. Die Zeit fordert 
ein Kennenlernen amerikanischer Verhältnisse. Die „Sketches“ 
geben ein treues Bild des heutigen Amerika und seiner Sprache. 


Stettin — Verlag der Methode Dunker-Bell 


kurze Er- 


lernt man heute ohne Anstrengung, schnell, gründ- 
lich und fließend im eigenen Heim durch einen 


Linguaphone- 
Sprachplatten-Kursus 

Ein Auslandsaufenthalt ist nicht mehr nótig; die 
Linguaphone-Methode lehrt Sie nicht nur 


Lesen und Schreiben, sondern auch korrektes 
Sprechen. Durch die Schallplatten lernen Sie die 
exakte Ausprache, auf den Abbildungen sehen Sie 
æ das Objekt, dessen Namen Sie aussprechen hören, 
aus unseren Büchern lernen Sie die Orthographie 
und Satzbildung. Die Methode gleicht also voll- 
kommen der Art, nach welcher Sie als Kind Ihre 


Muttersprache erlernt haben; zuerst durch Hóren, dann durch Sehen, indem Sie nun den Klang eines Wortes mit dem 
betreffenden Bild des Objektes verbinden lernen und endlich durch Ihren Verstand, dank welchem Sie die Orthographie 
und Grammatik gelernt haben. 


Die LINGUAPHONE-SCHALLPLATTEN sind von hervorragenden einheimischen Sprachkennern jedes Landes 
besprochen und geben die Aussprache in bisher unerreichter Deutlichkeit wieder. In über hundert Ländern 
mit Erfolg angewandt. Erhältlich in 


Englisch, Frisch, Sranzösisch, Spanisch, Italienisch, Deutsch, Russisch, 
Holländisch, Africaans, Chinesisch, Fersiscfi, Esperanto. 
Für Fortgeschrittene außerdem Literatur- und Reisekurse vorhanden. 


Wir senden Ihnen gratis und franko unser illustriertes Buch über die LINGUAPHONE-METHODE sowie die 
Bedingungen für eine unverbindliche Probelieferung auf sieben Tage gegen Einsendung untenstehenden Abschnittes, 


Linguaphone-Institut, 6. m. b. H. 
Berlin W 35, Potsdamer Str. 123b 
Nolfendorf 7106, Lützow 5940 


Vorführungsraum: 
Berlin W 9, Potsdamer Strafie 23a 


Hier abtrennen 


An das Linguaphone-Institut, Abt. F., Berlin W 35, Potsdamer Str. 123b 
Ich bitte um kostenlose Zusendung Ihres Buches sowie Ihrer Angaben 
betr, einer für mich unverbindlichen Probelieferung {tr 7 Tage 


Nee SR e e e Loles NON a A AR Ee ot AS MN E DE A YÈ, Re 


a al ERE A A A Mt PEUT A An o 
Bitte deutlich schreiben: 


| 


Die Lehrbiicher der neueren Sprachen 


nach der 


Methode GASPEY ^ OTTO ^ SAUER 


eignen sich nach allgemeinem Urteil in hervor- 
ragender Weise zum Privat- und Selbstunterricht. 


Bis ent erschienen folgende Grammatiken resp. Sprachlehren 
für Detsche: 


Arabisch . . .. .8.— || Neugriechisch 
Bulgarisch . . . . 5— Neupersisch . 4 
Chinesisch . . ? Niederländisch . . 
Polnisch 
Portugiesisch 
Rumänisch. . . . 
Russisch 
Schwedisch 
Serbisch 
Spanisch 

Suaheli 
Tschechisch ... 


Französisch. . . 

Haussa QU 
Japanisch . . . . y 
Italienisch . . . . 5.— 
Koreanisch. . . . 8.— Türkisch 
Marokkantsch d 3.— Ungarisch . . 


Als Ergánzung dazu sind Schlússel und teilweise Kleine 
Sprachlehren, Lese- und Gesprächsbücher vorhanden 


Man verlange ausführliche Prospekte auch 
über die Ausgaben in fremden Sprachen. 


Infolge ihrer hervorragend praktischen Brauchbarkeit sind 
die Lehrbücher nach dieser Methode, von Munde zu Munde 
empfohlen, in Millionen von Exemplaren in unzähligen 
Schulen aller Art, ganz besonders auch in Privatschulen und 
für den Selbstunterrichtin der ganzen Welt verbreitet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes 


Julius GroosVerlag inHeidelberg 


Meiden Sie dickleibige Bücher 
beim Sprachstudium! 


In jedem steht mehr als Sie benötigen. 
Wenig tun, das wenige aber ordentlich ! 
Wenig lernen, das wenige aber gut! 


Violcts Schulhcite der 
Handelskorrespondenz 


50 kaufmannische Musterbriefe 


Deutsch, 32 S. 75 Pf. Englisch, 32 S., 75 Pi. 
Esperanto, 32 S., 75 Pf., Französisch, 32 S., 75 Pi. 
Italienisch, Russisch, Spanisch, je 32 S., je 75 Pf. 
Jede Sprache stimmt mit der anderen überein; 
ein Heft ist die Uebersetzung des andern. Daher 


Kein Wórterbuch, kein Lehrer nótig 


Schwedisch, Portugiesisch, je 50 Handelsbriefe 
mit deutscher Übersetzung, Je 64 Seiten, je 1,50 M. 


kaufmannische Redewendungen 


Deutsch, Englisch, Esperanto, Franzòsisch, 
Spanisch je 32 Seiten, je 75 Pf. 


Jeder Satz ist numeriert, und die fiinf Sprachen 
stimmen inhaltlich genau überein. Auf Echtheit 
des nationalen Ausdrucks ist bei den Muster- 
briefen wie Redewendungen besonderer Wert 
gelegt. Keine veralteten Floskeln, sondern 
moderne Prägung der Sprache! — Bequeme 
Heftform! Niedriger Preis. 


Verlag von 


Wilhelm Violet, Stuttgart 


Postscheckkonto Stuttgart 698 


Three 


indispensable Books 


Study ot English 


The Concise Oxford Dictionary of 
Current English M 8.25 
The Pocket Oxford Dictionary M. 3.85 
A Dictionary of Modern English 
Usage M. 8.25 
Oxford Editions of Standard 
Authors M. 3.85 
The World’s Classics (Pocket Size) 
Over 300 volumes of the 
. most famous books M. 2.20 
Modern Fiction by well known 
autfiors, such as 
Edgar Wallace / Bernard Shaw / Curwood 
/ Zane Grey / Rider Haggard / Hutchinson / 
Oppenheim / Orczy / Sapper / Webster etc. etc. 


from M. 2.20. 
To be had through all Booksellers 


Ome Act Flays of Fo-day 
four series, price RM 2.75 each 


Oxtord University Press 


Central European Branch 
(Constable & Co. Ltd. Hodder & Stoughton. Ltd. 
George G. Harrap & Co. Ltd., London) 


LEIPZIG C1, MARKT 8 


Langenscheldts Wòrterbicher 


mit Angabe der Aussprache nach dem System der 
Methode Toussaint-Langenscheidt 


Muret-Sanders 


Englisches Hand- und Schul- 

wórterbuch. Teil I: Englisch- 

Deutsch. Teil II: Deutsch- 

Englisch. Jeder Teil in Ganz- 

leinen 21 Mark, in Halbleder 
24 Mark 


Menge-Güthling 
Wôrterbuch der griechischen 
und deutschen Sprache unter 
besonderer Berücksichtigung 
d.Etymologie.Teill:Griechisch- 
Deutsch. Teil II: Deutsch- 
Griechisch. Jeder Teil in Ganz- 

leinen 21 Mark 


Sachs-Villatte 


Französisches Hand- u. Schul- 
wörterbuch. Teil E: 
zósisch - Deutsch. Teil Il: 
Deutsch - Franzósisch. 
Teil in Ganzleinen 21 Mark, in 
Halbleder 24 Mark 


Menge-Gúthling 


Worterbuch der “lateinischen 

und deutschen Sprache unter 

besonderer Berücksichtigung 

d. Etymologie. Teil I: Lateinisch- 

Deutsch. Teil II: Deutsch- 

Lateinisch. Jeder Teil in Ganz- 
leinen 21 Mark. 


Langenscheídts Taschenwórterbücher 
mit Angabe der Aussprache nach dem System der Methode 
Touissaint-Langenscheidt. Je 2 Teile. Teil I: Fremdsprachig- 
Deutsch. Teil II: Deutsch-Fremdsprachig. 
Englisch / Französisch / Italienisch | Altgriechisch / Lateinisch: Jeder 
Teil einzeln 3.90 M. Beide Teile in einem Band 7.50 M. Dünisch- 
Norwegisch / Hebräisch | Japanisch | Katalanisch | Niederländisch | 
Polnisch / Portugiesisch | Rumänisch | Russisch | Schwedisch / 
Spanisch / Ungarisch: Jeder Teil einzeln 4.80 Mark. Beide Teile: . 
in einem Band 9 M. Neugriechisch: Jeder Teil einzeln 9 Mark. ~ 


In jeder Buchhandlung vorratig. 


Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung : 
(Prof. G. Langenscheidt) G. m. b. H. Berlin-Schóneberg 


Verlag, Druck, verantwortlich für Anzeigen: Franz Wessel, Berlin. — Verantwortlicher Sehriitléiter: Julius Walinski, Berlin. 
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